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    Das Buch

  


  Wenige Monate sind vergangen, seitdem sich das Leben der siebzehnjährigen Hailey von Grund auf verändert hat. Sie ist nun eine Aussätzige, eine Rebellin, von der Regierung gejagt und nirgendwo sicher. Aber sie ist zum ersten Mal nicht mehr allein. Ihre Familie, Caleb und der undurchschaubare Wolf halten ihr den Rücken frei. Zusammen mit ihnen und den anderen Traumlosen gräbt sie sich durch die Geschichte ihres Landes und stößt auf Zusammenhänge, die alles umwerfen, an das sie jemals geglaubt hat. Aber am Ende wird es nur eine Lösung geben: die endgültige Rebellion.


  
    Die Autorin


    [image: Autor]


    © Moritz Friedrich

  


  Jennifer Jäger wurde 1992 in Neustadt a. d. Weinstraße geboren und zog nach langen Jahren in Würzburg nach München, um Germanistik zu studieren. Schon als Kind wurde ihr Leben von ihren zwei großen Leidenschaften bestimmt: dem Schreiben und Tanzen. Da sie zudem gern mit Lesern in Kontakt tritt, entschied sie sich, ihre Texte als Indie-Autorin zu veröffentlichen. Bis heute teilt sie in ihrem Blog regelmäßig ihre Schreiberfahrungen mit der Welt.


  Für Vicky – wie immer.


  
    Prolog

  


  Der Schmerzensschrei der jungen Frau lässt den Assistenzarzt zusammenzucken. Die wenigen Haare auf seinem Kopf sind fettig und ungepflegt.


  »Mund zukleben«, befiehlt er knapp und nickt zufrieden, als seinem Befehl Folge geleistet wird. Die grünen Augen seiner Patientin starren in die Luft. Sie sind von Schmerz, Leid und Medikamenten verschleiert.


  Ihr Gesicht ist blutverkrustet, an den Armen zeichnen sich schmerzhafte Blutergüsse ab und ihr Körper wirkt dünn und ausgezehrt.


  Die Luft ist geschwängert vom süßen Duft frischen Blutes, gemischt mit dem bitteren Geruch von Arzneimitteln. Der Arzt zückt eine Spritze und schiebt sie ohne Vorwarnung tief in den Arm des Mädchens. Sie zuckt kurz, bleibt aber sonst still.


  »Na, sieh mal einer an. Ich glaube, wir haben ihren Widerstand gebrochen«, säuselt der Arzt und schiebt die Nadel noch tiefer in die Haut. Die junge Frau rührt sich nicht. Nicht einmal ihre Augen zucken.


  »Puls überprüfen«, weist der Arzt seinen Helfer in harschem Tonfall an. Die braunen Augen des Assistenten zucken unruhig hin und her, während er der Aufforderung nachkommt.


  »Puls schwach«, kommt die Rückmeldung. Der Arzt presst seine Lippen zusammen und runzelt die buschigen Augenbrauen, die ebenso grau sind wie seine Haare.


  »Was für eine Enttäuschung. Ich hatte mir von ihr nach all der Zeit mehr erhofft. Lassen wir sie ein wenig in Ruhe, vielleicht erholt sie sich wieder. Aber für den Fall der Fälle sollte das Formular mit dem Antrag auf Nachschub schon ausgefüllt sein.«


  »Ich verstehe«, ereifert sich der Helfer und verlässt den Raum.


  
    Kapitel 1

  


  Ein knackender Ast, leises Rascheln. Ein Blick, ein Knall. Vögel flattern aufgeschreckt in die Luft und eine einzelne schwarze Feder landet auf dem moosüberwucherten Boden. Sie schimmert wie heißes Pech. In der Stille des Waldes hallt jedes Geräusch unnatürlich laut in Wolfs Ohren. Durch die grünen Büsche beobachtet er, wie der Körper leblos zusammenbricht. Zuerst knicken die Beine ein, dann schlägt der Korpus unsanft auf dem Gras auf.


  »Ja!«, brüllt Wolf laut und geht auf seine Beute zu. Das braune Fell des Hirsches leuchtet hell im Sonnenlicht, das auf die Lichtung fällt. Wolf wartete schon den ganzen Tag auf die Gelegenheit, eines der Tiere mit einem gezielten Schuss zu erlegen. In der Mitte der Lichtung liegt ein kleiner, spiegelglatter See und lockt jedes Lebewesen mit seinem frischen Wasser. Der Durst des Hirsches war sein Untergang.


  Wolf lächelt grimmig und streicht sich eine schweißnasse Haarsträhne aus der Stirn. Unter dem Dach des Waldes ist die Luft schwül und erdrückend. Der Jäger geht an seiner Beute vorbei, kniet vor dem See nieder und schöpft mit einer Hand etwas Wasser daraus. Nachdem er getrunken hat, beugt er sich nach vorne und lässt das kühle Nass über seinen Nacken laufen.


  Bis vor kurzem war das Jagen ein Zeitvertrieb für ihn, heute ist es lebensnotwendig.


  »Wolf.«


  Die Distanziertheit in ihrer Stimme lässt den jungen Jäger frösteln. Seit Macy vor über einem Monat verschwunden ist, scheint Hailey keine Lebensfreude mehr zu besitzen. Alles, was sie sagt, ist kühl und ihr Blick berechnend.


  Ich hoffe, Caleb hat Recht und es handelt sich nur um einen vorübergehenden Schockzustand, schießt es Wolf durch den Kopf, als Hailey auf ihn zukommt. Ihre Bewegungen sind genauso steif wie die der anderen Rebellen. Die notdürftigen Lager bereiten ihnen Rückenschmerzen und schlaflose Nächte.


  »Parzival und Lucas lassen fragen, wie lange du noch brauchst.«


  Ihr Blick fällt auf den toten Hirsch. Für einen kurzen Moment glaubt Wolf, Tränen in ihren Augen zu sehen. Hailey strafft die Schultern und wendet sich ab.


  »Verstehe«, sagt sie und verschwindet wieder im Wald. Wolf bleibt mit einem ratlosen Gesichtsausdruck zurück.


  Haileys Atem wird mit jedem Schritt schwerer. Sie weiß, dass Caleb vermutlich Recht hat und die Leere in ihrem Herzen nicht für immer sein wird, dennoch fühlt es sich so an, als hätte sie sämtliche Emotionen für die Ewigkeit verloren.


  In den ersten Tagen hat sie viel geweint, doch die Tränen wichen schnell einer inneren Kälte, welche Hailey noch mehr hasst als den Schmerz.


  Wütend befreit sie sich von einer Dornenranke, in der sich ihre Hose verfangen hat. Die grünen Stacheln reißen ihre Haut auf und ein Tropfen Blut quillt hervor. Hailey stößt einen Fluch aus und wischt ihren Finger am rauen Stoff ihrer Jeans ab. Tief in ihrem Inneren ist sie froh, dass sie wenigstens körperlichen Schmerz spüren kann.


  Hailey weiß nicht, was schlimmer ist: Das Wissen, dass ihr totgeglaubter Vater jeden Tag an ihrer Seite arbeitet, sie aber nicht erkennt, oder die Ungewissheit über Macys Schicksal. Sie stapft weiter durch das Unterholz, folgt dem kleinen Weg, den die Rebellen ins Gebüsch geschlagen haben, um schneller an den See zu gelangen. Die geknickten Äste und die zertretene Erde sind nicht gerade unauffällig, aber keiner der Rebellen rechnet damit, dass die Regierung sie im Wald suchen wird. Sollte sie das tun, wären sie jedoch in jedem Fall mühelos auffindbar. Egal, wie bedacht sie ihre Spuren verwischen würden.


  Hailey spürt einen stechenden Schmerz in ihrem Herzen und bleibt stehen. Sie drückt sich die Hand auf die Brust und beugt sich atemringend nach vorne.


  »Ganz ruhig«, murmelt sie und versucht, sich wieder aufzurichten. Nur widerwillig strömt frische Luft in ihre Lungen und Hailey konzentriert sich darauf, gleichmäßig zu atmen und an etwas Belangloses zu denken. Sie beobachtet einen schimmernden Käfer, der über einen Ast krabbelt und stellt sich vor, wie das kleine Insekt ihre Sorgen mit sich trägt. Das Tierchen verschwindet unter einem Blatt und Hailey kann wieder atmen. Der Schmerz ist verschwunden und hat eine dumpfe Leere zurückgelassen.


  Hailey hasst sich dafür, dass sie nicht stark genug ist, den Schmerz zu ertragen und sich stattdessen der Gefühllosigkeit übergibt. Sie weiß, dass sie Caleb damit verletzt und dass sie das nicht möchte. Aber immer, wenn der Schmerz kommt, vertreibt sie ihn und mit ihm alle anderen Gefühle. Zu groß ist die Angst, sich für immer in diesen Qualen zu verlieren.


  »Du bist so ein Feigling.«


  »Wer ist ein Feigling?«


  Hailey wirbelt herum und reißt sich dabei den Arm an einem Strauch auf. Caleb steht hinter ihr, die Stirn in Falten gelegt, einen mit Beeren gefüllten Korb unter dem Arm. Die Ärmel seines ehemals weißen Oberteils sind nach oben gekrempelt und geben den Blick auf seine zerkratzte Haut frei. Sein Hemd ist gräulich und mit Flecken übersät, obwohl Hailey es jeden Abend am Fluss wäscht. Sie betrachtet einen neuen roten Fleck und zieht missbilligend die Augenbrauen nach oben.


  »Ich habe aus Versehen eine Beere zwischen dem Korb und mir eingeklemmt. Entschuldigung.« Caleb verdreht die Augen und rückt den Korb zurecht. »Weiße Kleidung im Wald sauber zu halten, während die Regierung uns jagt, sollte auch wirklich oberste Priorität haben.«


  Schweigend starren Hailey und Caleb sich an.


  »Entschuldige«, seufzt er schließlich und lässt die Schultern hängen. Er stellt den Korb ab und geht einen Schritt auf Hailey zu. »Du machst es mir wirklich nicht leicht, weißt du das? Ich habe das Gefühl, dass meine Worte dich nicht mehr erreichen.«


  Langsam hebt er seine Hand und legt sie auf Haileys Wange. Diese widersteht dem Impuls, wegzulaufen und hält dem Blick seiner ungleichen Augen stand. Die untere Hälfte der linken Iris erscheint im Schatten der Baumkronen fast schwarz.


  »Wieso lässt du niemanden mehr an dich ran?«


  Hailey konzentriert sich auf sein rechtes Auge, dessen Grün vom Wald verstärkt wird, und beißt sich auf die Unterlippe. Sie möchte nicht reden. Nicht hier, nicht so. Nicht ohne Vorbereitung. Sie hat keine Ahnung, wie sie Caleb ihre Gefühle erklären soll, ohne ihn zu verletzen. Sie weiß, dass sie ihn liebt - Doch ihr Herz weigert sich, etwas zu empfinden, denn mit der Liebe käme auch der Schmerz. Ruckartig wendet sie den Kopf zur Seite und Calebs Hand fällt ins Leere.


  »Verstehe«, flüstert er. Der Kummer in seinem Blick verletzt Hailey mehr als tausend Worte.


  »Es tut mir leid.«


  »Verstehe«, wiederholt er tonlos.


  »Ich können wir nachher reden?«


  Caleb runzelt die Stirn und zuckt mit den Schultern. Ratlos hebt er die Hände, als wolle er nach Hailey greifen, doch dann lässt er sie wieder sinken und vergräbt sie in den Taschen seiner Jeans, die Wolfs Onkel zusammen mit anderen Kleidungsstücken ins Lager geliefert hat.


  »Verstehe«, murmelt Hailey und eine eiserne Faust schließt sich um ihr Herz. Noch nie hat sie sich so feige und klein gefühlt.


  »Nein, tust du nicht. Wir verstehen beide kein Wort von dem, was der andere sagt. Ich sehe in deine Augen und suche nach dem Menschen, den ich verloren habe. Du siehst aus wie die Hailey, die sich so sehr für etwas Nebensächliches wie heiße Schokolade begeistern konnte und deren Kampfgeist mich aus der Festung befreit hat, aber du benimmst dich nicht so. Du versteckst dich vor deinen Gefühlen, weil du sie als Schwäche empfindest. Aber weißt du, was? Trauer ist keine Schwäche, sie ist menschlich. Sie macht uns zu dem, was wir sind. Wenn du die Trauer nicht zulässt, kannst du auch keine Freude, keine Liebe und kein Glück mehr empfinden und dann bist du nicht besser als der Präsident oder eine Geprägte.«


  Betroffen senkt Hailey den Kopf. Caleb packt ihre Schultern und vergräbt seine Finger tief in ihrer Haut, doch Hailey lässt sich nichts anmerken.


  »Macy hätte nicht gewollt, dass du dein Leben aufgibst.«


  Bei der Erwähnung ihrer besten Freundin möchte Hailey sich aus Calebs Griff befreien, doch er verstärkt ihn.


  »Lass mich!«, schreit Hailey. Sie möchte weg. Weg von Caleb, weg von den Worten, weg vom Schmerz und der Realität.


  »Erst, wenn du mir sagst, was verdammt noch mal mit dir los ist!«


  Der Druck auf Haileys Schultern verstärkt sich.


  Hailey senkt den Blick und schüttelt den Kopf.


  »Lass mich los«, flüstert sie. »Du machst mir Angst.«


  Sofort lässt Caleb sie los, ein weicherer, besorgter Zug zeichnet sich um seine Lippen ab, lediglich die Augen glitzern verdächtig.


  »Nein, Hailey«, murmelt er. »Du bist es, die mir Angst macht.«


  Mit diesen Worten wendet er sich ab und stapft davon. Hailey folgt ihm in gebührendem Abstand.


  Als sie sich dem Lager nähern, kommt Parzival auf sie zu. Er und sein Bruder Lucas sind Geprägte. Als sie von Hailey, Caleb und Wolf aus der Festung befreit wurden, waren sie sofort bereit, sich ihnen als Rebellen anzuschließen.


  »Hat er was gefangen?«


  Parzival hat seine vollen Lippen zu einem dünnen Strich zusammengepresst. Hailey nickt und sofort entspannen sich seine Gesichtszüge, die seinem Bruder so ähnlich sind.


  »Das ist gut«, brummt er und wendet sich wieder der Feuerstelle zu. Gedankenverloren starrt Hailey auf seinen breiten Rücken, während Caleb, ohne sie eines Blickes zu würdigen, in seinem Zelt verschwindet.


  »Was hat Caleb denn für ein Problem?«, ertönt eine Stimme aus einem anderen Zelt und kurz darauf reckt Lucas seinen Kopf aus der Plane hervor. Seine Mundwinkel sind spöttisch nach oben gezogen. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass er der Geprägte ist.«


  Glucksend gesellt er sich zu seinem Bruder und Hailey ans Feuer.


  »Lass das, Lucas«, knurrt Parzival und stochert mit einem großen Ast im prasselnden Feuer. »Dass wir unsere Erinnerungen verloren haben, ist nicht lustig.«


  »Wir haben sie nicht verloren, sie wurden uns genommen«, erinnert Lucas ihn mit einem süffisanten Grinsen im Gesicht.


  »Lucas!«, stößt Parzival drohend hervor.


  »Schön, dass wir wenigstens unseren Charakter behalten haben, nicht wahr, Bruder? Alles andere wäre wirklich eine Verschwendung gewesen.« Schwungvoll klopft er ihm auf den Rücken und wendet sich dann Hailey zu. »Er war bestimmt schon immer so ein Brummbär«, flüstert er hinter vorgehaltener Hand. Unwillkürlich wandern Haileys Mundwinkel zaghaft nach oben.


  »Na also, geht doch«, lächelt Lucas zufrieden. Mit einem theatralischen Seufzen lässt er sich neben seinem Bruder nieder. Schnell wendet Hailey den Blick ab, damit Lucas nicht sehen kann, wie groß die Trauer ist, die sich in ihren Augen widerspiegelt. Ihre Gedanken wandern zu dem armen Hausmädchen, das Wolfs Onkel dient. Wolf hat Hailey erklärt, dass diesem Mädchen nicht nur ihre Erinnerungen, sondern auch ihre Persönlichkeit gestohlen wurde, um sie gefügiger zu machen. Die Erinnerung an seine Wortwahl jagt ihr einen Schauer über den Rücken.


  »Der Vorgang, einen Geprägten zu schaffen, ist äußerst kompliziert. Nicht selten geschehen deshalb Missgeschicke. Man kann einem Menschen die Erinnerungen stehlen, ohne seine Persönlichkeit zu berühren, oder man nimmt ihm beides, um ihn gefügig zu machen. Es gibt kein optimales Ergebnis, denn manchmal sollen die Geprägten Bruchstücke ihrer Erinnerungen behalten.«


  »Wieso das?«


  »Weil sie manchmal wertvolle Informationen besitzen, die sie nur rausrücken, wenn sie vergessen, warum sie diese eigentlich verheimlichen wollen. Die Regierung hat viele Wege gefunden, um Menschen ihren Willen ausführen zu lassen. Manche Persönlichkeiten sind für die Regierung zu wertvoll, um sie auszulöschen. Doch die zuständigen Ärzte haben noch nicht die volle Kontrolle über die Prägung, oft läuft etwas schief. Deshalb sind perfekte Geprägte äußerst wertvoll und teuer.«


  »Hailey?«


  »Hm?« Sie blinzelt und schüttelt verwirrt den Kopf.


  »Ich habe gefragt, wann Wolf zurückkommt«, wiederholt Lucas in einem Tonfall, als würde er mit einem Kleinkind sprechen.


  »Er müsste gleich hier sein«, entgegnet Hailey und zwingt sich zu einem Lächeln, welches Lucas strahlend erwidert.


  »Sehr schön. Wollen wir gemeinsam Wasser holen gehen?«


  »Habe ich denn eine andere Wahl?«


  »Nein«, gibt er lachend zu und springt auf. Während er sich mit einer Hand den Dreck von der Jeans klopft, wirft er mit der anderen Hailey einen roten Plastikeimer zu. Ungeschickt fängt sie ihn auf. Lucas nimmt sich ebenfalls einen Eimer und sie machen sich auf den Weg.


  »Wo sind eigentlich die anderen?«, fragt Hailey als sie das Lager hinter sich gelassen haben.


  »Wolf jagt, Parzival sitzt am Feuer, Caleb«


  »Haha, sehr witzig«, unterbricht Hailey ihn und verdreht die Augen. »Also keine Neuigkeiten von Hannah?«


  Lucas schüttelt den Kopf.


  »Ich verstehe einfach nicht, warum sie sich uns nicht angeschlossen hat.«


  »Das versteht nicht einmal Lian, obwohl er immer so tut.«


  Hannah, die ungefähr neunzehnjährige Geprägte, die sie ebenfalls aus der Festung befreit hatten, hatte ihnen kurz nach der Flucht zu verstehen gegeben, dass sie nicht bei ihnen bleiben könne.


  »Sie ist auf der Suche nach sich selbst«, zitiert Lucas Haileys Vater und ahmt dabei dessen tiefe Stimme nach.


  »Nicht lustig, Lucas.«


  »Entschuldige. Du könntest mich mit dem Eimer schlagen, wenn es dir dann besser geht?«


  Hailey seufzt.


  »Komm schon, Hailey! Du kannst nicht dein restliches Leben Trübsal blasen. Das Leben geht weiter! Wir werden Macy schon noch finden und danach reißen wir dem Präsidenten den A«


  »Lucas!«, unterbricht ihn Hailey und holt mit dem Eimer aus. Der Geprägte weicht geschickt zur Seite aus.


  »Du schlägst wie ein Mädchen«, kommentiert er und streckt ihr die Zunge heraus.


  Haileys Kehle entrinnt ein Kichern. Verblüfft über sich selbst sieht sie Lucas mit großen Augen an.


  »Du bist viel hübscher, wenn du ehrlich lächelst«, sagt Lucas und legt dabei den Kopf leicht schief. »Jetzt versteh ich auch, wie Caleb sich in dich verlieben konnte.«


  Schlagartig wird Hailey wieder ernst und spürt, wie sie errötet.


  »Haha«, nuschelt sie. »Nicht witzig, Lucas.«


  »Ausnahmsweise war das aber kein Scherz.«


  Ein unbehagliches Schweigen breitet sich zwischen ihnen aus. Lucas schwenkt seinen Arm hin und her, so dass der Eimer leise klackert. Hailey beobachtet das Lichtspiel in den Baumkronen.


  »Wir sollten Wasser holen«, sagt sie schließlich und geht weiter.


  »Hailey, ich«


  »Nein, Lucas. Lass uns das einfach vergessen.«


  »Sicher?«, fragt Lucas und senkt betroffen den Kopf. »Es tut mir wirklich leid, Hailey. Ich«


  Hailey hebt die freie Hand.


  »Bitte, sei einfach still. Lass uns Wasser holen gehen.«


  Schweigend folgen sie dem Trampelpfad zum Ufer des kleinen Baches. Das Wasser ist eiskalt und so klar, dass man die runden Kieselsteine am Grund mühelos zählen könnte. Eine schillernde Libelle zieht ihre Runden über dem Wasserlauf, während Hailey sich niederkniet, den Eimer abstellt und ihre Hände in das kühle Nass taucht.


  Der Streit mit Caleb sitzt ihr noch tief in den Knochen. Die stummen Ausflüchte der letzten Tage waren leichter zu ertragen gewesen als die direkte Konfrontation vor wenigen Minuten.


  »Hailey, mit dir stimmt doch etwas nicht. Mir tut es wirklich leid, ich wollte dich nicht verletzen.«


  Lucas steht mit gesenktem Kopf hinter ihr und sieht sie von unten an.


  »Das hat nichts mit dir zu tun, Lucas.« Hailey seufzt, streicht sich eine ihrer langen, pechschwarzen Strähnen aus der Stirn und beobachtet das fließende Wasser. »Ich wünschte nur, ich könnte es vergessen.«


  Ein lautes Klappern lässt Hailey herumfahren. Lucas Eimer ist zu Boden gefallen und rollt unter einen Busch.


  »Sag das nicht.« Er hat seine Hände zu Fäusten geballt. »Nichts ist schlimmer, als zu vergessen. Deine Erinnerungen sind ein Teil von dir. Wenn du sie nicht mehr hast, fehlt ein Stück deiner Persönlichkeit.«


  Hailey senkt betrübt den Blick. Sie hat Lucas noch nie wütend erlebt.


  »Nun muss ich mich wohl entschuldigen, oder?«, fragt sie mit einem schiefen Grinsen auf den Lippen.


  Lucas Gesichtszüge entspannen sich und er erwidert ihr Grinsen.


  »Ich weiß nicht. Ich bin ein Geprägter - sollte ich mich vielleicht an etwas erinnern, für das du dich entschuldigen musst?«


  Zum ersten Mal wird Hailey klar, dass Lucas mit seinen Witzen eine Fassade errichtet, mit der er sich davor schützt, dem Wahnsinn zu verfallen.


  »Lucas, darf ich dich etwas fragen?«


  »Hm?«


  Er bückt sich, um den Eimer aufzuheben.


  »Wie kannst du deinen Charakter behalten haben, wenn deine Erinnerungen fehlen?«


  Lucas hält in der Bewegung inne und schließt die Augen.


  »Wenn ich das wüsste, wäre meine Welt nicht so schwarz.«


  »Schwarz?«, platzt es aus Hailey heraus, bevor sie sich zurückhalten kann.


  »Ich wollte mal genauso theatralisch klingen wie du«, kontert Lucas und taucht seinen Eimer ins Wasser. »Denkst du nicht, dass du dich mit Caleb vertragen solltest? Der arme Kerl tut mir wirklich leid. Er weiß einfach nicht, wie er an dich herankommen soll.«


  Am liebsten würde Hailey davonrennen, doch nach Lucas' ehrlicher Antwort möchte sie ebenso aufrichtig zu ihm sein.


  »Wenn ich die Liebe zulasse, kommt der Schmerz zurück.«


  Lucas entgleitet der Eimer und Hailey bekommt ihn zu fassen, bevor die Strömung ihn davonträgt.


  »Wieso kannst du das nicht einfach Caleb sagen?«


  »Weil es nicht einfach ist. Es würde ihn zu sehr verletzen.«


  »Denkst du, deine abweisende Art verletzt ihn nicht? Er weiß nicht einmal, was mit dir los ist!« Lucas spricht leise, seine Hände sind zu Fäusten geballt. Als Hailey ihm den Eimer reichen möchte, zuckt er zurück und schüttelt den Kopf. »Wieso kannst du ihm nicht einfach sagen, was mit dir los ist?«


  »Weil er es schon weiß!«, bricht es aus Hailey hervor. Mit einer energischen Geste zieht sie Lucas' Eimer durch den Bach, um ihn mit Wasser zu füllen. Das Wasser schwappt über den Plastikrand und einige Tropfen landen auf ihrer Jeans, wo sich dunkle Flecken bilden. Hailey knallt den Eimer neben Lucas auf den Boden und noch mehr Flüssigkeit landet auf ihren Klamotten. »Wir haben uns gestritten. Er weiß es.«


  »Verstehst du nicht, dass er es aus deinem Mund hören muss, um es wirklich zu begreifen? Momentan gehen ihm die verrücktesten Theorien durch den Kopf. Er hat sogar Wolf gefragt, ob zwischen euch was läuft!«


  Nun ist es Hailey, die irritiert zurückweicht und sich mit einer Hand durch die Haare fährt. Sie spürt, wie ihre Lippen zittern. Mit einem Schlag ist ihr unendlich kalt.


  »Mit Wolf?« Hailey kichert, obwohl ihr nach Weinen zu Mute ist. Dass Caleb ihr so etwas zutraut verletzt sie. »Wie kommt er denn bitte auf diesen Blödsinn? Als wir uns vorhin gestritten haben«


  »Hat er vermutlich versucht, dir die Wahrheit zu entlocken. Caleb ist ein nervliches Wrack, Hailey.«


  Lucas Worte dröhnen in Haileys Kopf, als würde jemand mit einem stumpfen Gegenstand auf sie einschlagen.


  »Du musst wirklich mit ihm reden«, setzt er hinzu, schnappt sich den Eimer und steht auf. »Wenn du ihn wirklich liebst, solltest du über deinen Schatten springen und den Schmerz wegen Macys Verlust zulassen.«


  Ohne ein weiteres Wort zu wechseln, machen sie sich auf den Rückweg und während die dunklen Wasserflecken auf Haileys Hose verblassen, brennen sich Lucas Worte für immer tief in ihr Gedächtnis ein.


  »Hailey! Gut, dass du da bist!«


  Caleb stürzt sofort auf sie zu, als sie aus dem Dickicht heraustritt und nimmt ihr den Wassereimer ab. Er verhält sich, als habe der Streit zwischen ihnen nie stattgefunden.


  »Komm mit!«


  Geistesabwesend reicht er Lucas den Eimer und packt Hailey am Handgelenk. Erst möchte sie protestieren, doch dann sieht sie Calebs angespannte Gesichtszüge und lässt sich widerstandslos mitziehen.


  »Was ist los?«


  Sämtliche Alarmglocken schrillen in Haileys Kopf. Nur mit Mühe kann sie die aufsteigende Panik unterdrücken.


  »Ist etwas mit Lian?«


  Als Caleb den Kopf schüttelt, atmet Hailey hörbar aus.


  »Es ist Kira.«


  »Kira?« Sofort schlägt Haileys Herz schneller.


  »Sie hat wieder einen Anfall.«


  »Wie schlimm?«


  Caleb antwortet nicht, sondern führt Hailey zu dem Zelt, das etwas abseits vom Lager steht. Aus seinem Inneren dringen dumpfe Laute. Vor dem Eingang steht Lian. Als er sie sieht, schüttelt er den Kopf.


  »Ihr könnt jetzt nicht zu ihr«, flüstert er. Caleb möchte antworten, doch Haileys Vater bedeutet ihm zu schweigen.


  »Sie ist zu aufgewühlt, um jemanden zu sehen.«


  »Du meinst wohl, um mich zu sehen«, erwidert Caleb verbittert. Er verschränkt die Arme vor der Brust und streicht sich mit den Händen über die Oberarme. Aus den Augenwinkeln bemerkt Hailey, dass er eine Gänsehaut hat.


  »Nicht so laut!«, zischt Lian und wirft besorgt einen Blick auf das Zelt. »Sie ist nicht sie selbst. Sie glaubt, dass«


  »Nur unser Tod ihre Erinnerung zurückbringen kann. Ich weiß«, unterbricht Caleb ihn und wirft die Arme in die Luft. Wütend tritt er gegen einen Stein und befördert ihn tief ins Gebüsch, wo er mit einem leisen Rascheln verschwindet. »Kann man gegen diese Art von Wahn nichts unternehmen?«


  »Du verstehst nicht, Caleb. Es ist kein Wahn. Der Präsident hat ihr die Erinnerungen genommen und gibt sie ihr nur zurück, wenn sie euch tötet. Das ist die Realität.«


  »Und da er ihr die Erinnerungen genommen hat, kennt sie uns nicht mehr«, ergänzt Hailey tonlos und sieht an ihrem Vater vorbei zu dem Zelt, in dem es mit einem Schlag totenstill geworden ist. Lian legt besorgt die Stirn in Falten.


  »Dennoch mache ich mir große Sorgen. War Kira schon immer so gewaltbereit?«


  »Wenn sie ihre Ziele erreichen wollte oder sich bedroht fühlte schon. Kira würde für ihre Freiheit und ihre Freunde über Leichen gehen«, entgegnet Caleb. Sofort entspannen sich Lians Gesichtszüge.


  »Sehr gut. Wenn es ihr ursprünglicher Charakter ist, bedeutet das, dass die Regierung ihn nicht verändert hat. Ich habe mir schon ernsthafte Sorgen gemacht, dass ihre Kontrolle weitreichender ist, als wir bisher vermutet haben.«


  »Gut? Sie will uns umbringen!« Haileys Stimme überschlägt sich vor Angst und Wut und kurz darauf dringen aus dem Zelt wieder erstickte Töne.


  »Sie will ihre Erinnerung zurück«, erwidert Lian und zuckt dabei mit den Schultern. »Es wäre besser, wenn ihr wieder geht.«


  »Weshalb sollte Caleb mich holen, wenn du mich gleich wieder fortschickst?«, fragt Hailey und sieht verwundert zwischen den beiden hin und her.


  »Ich sollte dich nicht holen«, gibt Caleb kleinlaut zu. »Ich habe Kira schreien hören und wollte nicht alleine nachsehen.«


  Das Eingeständnis seiner Schwäche überrumpelt Hailey. Vor allem nach ihrem Streit hätte sie ihm eine solche Offenheit nicht zugetraut. Während sie in seiner Mimik nach Anhaltspunkten sucht, um seinen Sinneswandel zu verstehen, starrt Caleb eindringlich auf Lian.


  »Weshalb hat sie geschrien?«


  »Was würdest du denn machen, wenn du den ganzen Tag gefesselt in einem Zelt verbringen müsstest?«


  Lians Gegenfrage und die Bitterkeit in seiner Stimme verblüffen Hailey.


  »Aber sie will uns umbringen! Wir können sie unmöglich frei im Lager herumlaufen lassen«, sagt Caleb. »Was sollen wir denn deiner Meinung nach machen? Wenn wir sie gehen lassen, wird sie uns verraten oder töten.«


  »Vermutlich beides«, setzt Hailey hinzu, woraufhin Caleb sie kurz dankbar für die Unterstützung anlächelt. »Lian, was erwartest du von uns?«


  Haileys Hände beginnen zu zittern, als ihr Vater ihr direkt in die Augen schaut. Am liebsten würde sie ihn anschreien, dass er sich endlich an sie erinnern soll. Sie möchte ihm die Wahrheit sagen, will von ihm in den Arm genommen und getröstet werden.


  Als Lian die Wahrheit über den Traumstoff und die Machenschaften der Regierung herausfand, entwickelte er ein Gegenmittel, um seine Tochter zu beschützen. Die Regierung fand nie heraus, dass er eine Möglichkeit gefunden hatte, es ihr zu verabreichen, bevor er in die Klinik geschafft wurde. Sein Mut und seine Liebe bezahlte er teuer: mit seinen Erinnerungen.


  Seit sie Lian aus der Festung befreit haben, weiß Hailey nicht, wie sie ihm die Wahrheit sagen soll. Sie weiß nicht, ob jemals der richtige Zeitpunkt kommen wird, um einem Geprägten zu erzählen, dass er schon eine ganze Weile mit seiner Tochter zusammen in einem Lager wohnt. Hailey weiß, dass diese Tatsache Lian mehr verletzen wird als alles andere, denn ihm wird mit einem Schlag bewusst werden, wie sehr Hailey in seiner Gegenwart leiden muss und er wird sich selbst die Schuld geben. Er wird sich dafür hassen, dass er seine eigene Tochter nicht erkennt und diesen Schmerz kann Hailey ihm nicht zumuten.


  Obwohl sie nicht von ihm aufgezogen wurde, spürt sie doch eine überwältigende Liebe für ihn, da er sie vor dem Gift der Regierung geschützt hat. Obwohl sie nur ein Baby war, riskierte er sein Leben für sie und gab ihr so viel Liebe, dass Haileys Herz allein bei dem Gedanken schmerzt, dass es ihm schlecht gehen könnte.


  »Was kann ich denn von euch erwarten, Hailey?«


  »Lian, sag uns doch einfach, was du möchtest!«, sagt Caleb leise. Seiner Stimme fehlt die Kraft und sein ganzer Körper ist in sich zusammengesunken. »Wir können keine Gedanken lesen. Ich habe keine Lust mehr auf dieses Rätselraten. Wie kann ich Kira helfen?«


  Haileys Herz krampft sich zusammen und sie keucht überrascht auf, als sie das Gefühl der Eifersucht wiedererkennt.


  »Wie können wir Kira helfen?«, fügt sie hinzu. Obwohl sie weiß, dass sie sich lächerlich verhält, kann sie nicht anders. Gerade nach dem Streit befürchtet sie, Caleb zu verlieren.


  Als ob du momentan keine anderen Probleme hättest, weist sie sich stumm zurecht und hält dabei Calebs verstörtem Blick stand.


  Lian seufzt.


  »Wir brauchen einen Blockadenlöser. Redet mit ihr. Vielleicht gibt es ein Schlüsselwort, das ihre Erinnerung zurückbringt. Irgendetwas, das die Blockade löst, welche die Regierung aufgebaut hat. Ein Gefühl, ein Gedanke, irgendetwas.« Er fährt sich mit einer Hand durchs Haar und schüttelt den Kopf. »Wir können das arme Mädchen nicht ewig wie eine Gefangene behandeln.«


  Hailey wird klar, dass Lian echtes Mitleid für Kira empfindet. Eine neue Hoffnung blüht in ihr auf. Scheinbar hat die Regierung seinen Charakter nicht verändert. Er ist noch immer gutherzig und aufopferungsvoll.


  »Gibt es so ein Wort auch für deine Erinnerungen?«, fragt Hailey und erntet dafür einen warnenden Blick von Caleb. Er ist ebenfalls der Meinung, dass es besser ist, wenn sie Lian nicht die Wahrheit sagt. Zumindest nicht, bis er sie selbst herausfindet.


  Lian ballt die Hände zu Fäusten und schüttelt den Kopf.


  »Vermutlich. Ich weiß es nicht. Natürlich habe ich lange danach gesucht, aber«


  »Wieso glaubst du, dass es solche Blockadenlöser überhaupt gibt?«, fällt Caleb ihm ins Wort. Hailey flucht stumm. Die Möglichkeit, die Erinnerungen ihres Vaters zurückzuholen, hatte sie von Lians wichtigster Aussage abgelenkt. Von einem Blockadenlöser hat sie vorher noch nie gehört.


  »Wegen mir.«


  Caleb und Hailey wirbeln gleichzeitig herum und betrachten verwundert die junge Frau, die ihnen gegenübersteht. Die braunen Augen leuchten heller als Hailey sie in Erinnerung hat. Ihre dunkle Haut strahlt und ihre mokkafarbenen Locken hängen ihr wild und ungebändigt ins Gesicht. Nervös streicht sie eine Strähne zurück und lächelt.


  »Hannah!«, keucht Caleb auf. Keiner wagt es, sich zu rühren.


  »Wieso bist du wieder hier?«, fragt Hailey misstrauisch. Sie befürchtet, dass Hannah sie doch an die Regierung verraten hat, um ihre Erinnerungen wiederzubekommen. Im Stillen verflucht Hailey sich dafür, dass sie dem Mädchen so leichtfertigt vertraut haben. Haileys Hände wandern zu dem Messer, das in einer Scheide an ihrem Gürtel steckt.


  »Schon gut, Hailey«, sagt Lian und legt ihr zur Beruhigung eine Hand auf die Schulter. »Hannah ist gekommen, ums uns zu helfen.«


  »Zu helfen?«


  Hailey blinzelt irritiert und zieht die Stirn kraus, während Hannah nickt. Ihre Lockenpracht hüpft dabei hin und her und erinnert Hailey für eine Sekunde an Macys blonden Schopf. Ein heißer Schmerz durchzuckt ihren Körper. Macy.


  »Ich habe endlich gefunden, was ich gesucht habe.«


  »Ach ja?« In Calebs Stimme schwingt offensichtliches Misstrauen mit und er gibt sich keine Mühe, es zu verbergen.


  Hannah hebt die Hände und tritt einen Schritt zurück.


  »Ich wollte keine Umstände machen. Wenn ich hier unerwünscht bin, kann ich auch wieder gehen.«


  »Nein, Hannah, bleib«, springt Lian ein. »Du weißt, dass wir alle eine schwere Zeit durchmachen. Nimm es ihnen nicht übel.«


  Hannah seufzt.


  »Na schön. Wie ihr wisst, konnte ich nicht bei euch bleiben. Ich war ruhelos und wusste, dass mir etwas fehlt. Also habe ich mich auf die Suche gemacht. Ich bin durch den Wald geirrt und wusste nicht, wo ich anfangen soll, aber dann« Sie steckt ihre schlanken Finger in ihren Mund und pfeift laut. Hailey zuckt vor Überraschung zusammen. Im Gebüsch raschelt es und Sekunden später bricht etwas daraus hervor. Hailey stolpert zurück und rammt Lian, der sie festhält und leise in sich hineinlacht. Das kleine Etwas gibt einen merkwürdigen Laut von sich und springt an Hannah hoch. Struppiges Fell, weiße Zähne, ein wedelnder Schwanz.


  »Ein Hund?«, stutzt Caleb ungläubig. Hannah nickt stolz, kniet sich nieder und streichelt das Tier. Von so viel Zuneigung ganz begeistert springt es an ihr hoch und leckt ihr einmal quer über das Gesicht. Hailey rümpft leicht angewidert die Nase.


  »Ein Hund?«, wiederholt sie Calebs Frage und starrt auf das zerzauste Wesen. Sein braunschwarzes Fell ist ungepflegt und verknotet. Die Ohren stehen aufmerksam nach oben und er schmiegt sich eng an Hannahs Beine. Als Hannah sich wieder aufrichtet, gibt der Hund ein leises Jammern von sich und springt an ihr hoch, so dass seine Vorderpfoten auf ihrem Oberschenkel ruhen. Die braunen Augen blicken leuchtend zu ihr auf.


  »Er hat nach mir gesucht und mich im Wald gefunden«, erklärt Hannah und tätschelt stolz den Kopf des Tieres. »Er hat genauso nach mir gesucht, wie ich nach ihm.«


  »Ein Hund«, stammelt Hailey erneut und schüttelt den Kopf. Wieso konnte Hannah sich dank eines Hundes erinnern, während ihr Vater seine eigene Tochter nicht erkennt? Mit aller Kraft schiebt Hailey die aufkeimenden Gefühle zur Seite.


  »Du hattest wohl nie ein Haustier, was?«, fragt Hannah lächelnd.


  »Meine Mutter mag keine Tiere«, antwortet Hailey und verschränkt die Arme vor der Brust. »Sie hält sie für zeitintensiv, teuer und unnötig.«


  »Dann hatte deine Mutter wohl auch nie ein Haustier«, entgegnet Hannah schlicht und hebt den Hund hoch. Er lässt es widerstandslos geschehen und leckt freudig über Hannahs Wange.


  »Und nach ihm hast du gesucht?«


  »Wir haben uns gegenseitig gesucht. Er gehört einfach zu mir Ein Jahr bevor meine Mutter starb, schenkte sie mir diesen kleinen Kerl hier. Er heißt Joe.«


  Als der Hund seinen Namen hört legt er den Kopf schief und sieht Hannah aufmerksam an. Das Mädchen tätschelt seinen Kopf und lächelt selig.


  »Als der kleine Kerl auf mich zu gerannt kam, waren meine Erinnerungen plötzlich wieder da. Ich musste nur in seine treuen Augen sehen und erblickte meine Vergangenheit.«


  »Wie ist das möglich?«, bringt Caleb hervor, bevor Hailey reagieren kann. Sie stellt sich dieselbe Frage.


  »Ein Hund kann Erinnerungen zurückbringen?«, flüstert sie schockiert.


  »Nein«, erwidert Lian, »nicht der Hund. Ich vermute, dass Hannah starke Gefühle für ihn hat und dass sie zu stark sind, um sie für immer aus ihrem Gedächtnis zu löschen. Ihre Erinnerungen sind an dieses Gefühl gekoppelt und als sie ihn sah, muss sich etwas in ihr gelöst haben. Dass ihre Erinnerungen noch da sind, bedeutet«


  »Dass die Regierung sie nicht gelöscht, sondern nur blockiert hat!«, ruft Caleb und erntet dafür einen wohlwollenden Blick von Lian.


  »Du bist wirklich intelligent, mein Junge.«


  Hailey schluckt schwer. Bevor ihr Vater geprägt wurde, hatte er Caleb seine Erkenntnisse über die Regierung mitgeteilt, obwohl Caleb zu diesem Zeitpunkt noch ein kleiner Junge war. Damals hielt Lian Caleb anscheinend für intelligent genug, um sein Werk zu vollenden. Hailey wirft Caleb einen Seitenblick zu und bemerkt, dass seine Augen feucht schimmern.


  »Danke«, murmelt er und fixiert Joe, der unruhig zwischen Hannahs Beinen umherläuft. Schließlich räuspert er sich und sieht Lian wieder an. »Theoretisch gibt es also für jeden Geprägten etwas, das seine Erinnerungen zurückbringen kann, richtig?«


  Haileys Vater legt bedächtig den Kopf schief und nickt zögerlich.


  »Nach allem, was wir wissen, ist das anzunehmen, ja. Ich vermute, dass es etwas sein muss, das dem Geprägten wirklich am Herzen liegt.«


  Lian geht in die Hocke und sofort rennt Joe auf ihn zu, um sich streicheln zu lassen.


  »Hailey, alles in Ordnung?«, flüstert Caleb besorgt. Sie hat nicht bemerkt, dass er sich ihr genähert hat und nun Schulter an Schulter zu ihr steht. Seine Körperwärme dringt durch ihre Kleidung und sein Atem kitzelt ihr Ohr.


  »Hm?«


  »Du weinst.«


  Mit einer schnellen Bewegung wischt Hailey sich die Tränen von den Wangen. Lians und Hannahs Aufmerksamkeit ist auf den Hund gerichtet, so dass sie nichts von Haileys Gefühlsausbruch mitbekommen.


  Hailey möchte sich nicht eingestehen, dass es die bedingungslose Liebe in Hannahs Augen ist, die sie zu Tränen rührt. Hannahs Blick ruht auf Joe und sie wirkt wie der glücklichste Mensch auf der Welt, obwohl sie ein aussichtsloses Leben vor sich hat. Als Geprägte besteht ihre Zukunft aus Flucht, Hunger und Angst. Doch all das scheint ihr nichts auszumachen, solange sie den kleinen Hund an ihrer Seite hat. Langsam schleicht sich Sehnsucht in Haileys Herz und erinnert sie daran, wie sie sich in Calebs Armen gefühlt hat. Seine Hand, die sich in diesem Moment auf ihre Schulter legt, verstärkt dieses Gefühl und lässt sie schlucken.


  »Mir geht es gut. Können wir nachher reden?«


  Caleb wirkt überrascht, aber er nickt. In diesem Moment kommt Joe auf die beiden zugerannt und Caleb geht einen Schritt zur Seite. Der Hund springt freudig an Hailey hoch und wedelt überschwänglich mit dem Schwanz. Da Hailey nicht genau weiß, wie sie mit dem Tier umgehen soll, tätschelt sie ihm vorsichtig den Kopf. Joe leckt ihr zum Dank die Hand und rennt zurück zu Hannah, um sich an ihrer Seite niederzulassen. Erwartungsvoll blickt er zu ihr hoch.


  »Wirst du bei uns bleiben?«, fragt Caleb. Hannah steckt die Hände in die Hosentaschen und sieht erwartungsvoll zwischen Caleb und Hailey hin und her.


  »Ich möchte euch keine zu großen Umstände bereiten. Wenn es für euch in Ordnung ist, würde ich gerne hierbleiben, denn ich habe gefunden, was ich gesucht habe.«


  Automatisch richten sich alle Augen auf Hailey, die ihrerseits hilfesuchend zu Caleb blickt.


  »Weshalb starrt ihr mich alle so an?«


  Unbehaglich tritt sie von einem Bein auf das andere. Ihr Blick irrt von Lian über Caleb und Hannah hin zu Joe. Der kleine Hund wedelt wieder freudig mit dem Schwanz und sieht sie mit schiefgelegtem Kopf an. Seine Ohren sind wachsam aufgestellt und das braunschwarze Fell starrt vor Dreck. Hannah zupft nervös am Kragen ihres rotkarierten Hemdes herum. Das Hemd ist genau wie ihre Jeans löchrig und starrt vor Dreck.


  »Ich möchte, dass du entscheidest, Hailey«, sagt Lian schließlich. »Es geht um deine Freunde, die wir retten wollen.«


  »Es geht nicht nur um Macy oder Jules«, flüstert Hailey. »Es geht um die Freiheit der Menschen und ihrer Träume!«


  »Lian hat Recht. Wir alle hier vertrauen dir. Du warst diejenige, die uns zusammengeführt hat, also solltest du entscheiden, wem wir vertrauen.«


  »Na toll«, flucht Hailey und pustet eine widerspenstige Haarsträhne aus ihrem Gesicht. »Wäre dieser Hund nicht hier, gäbe es genügend Gründe, um Hannah zu misstrauen. Sie hat uns direkt nach ihrer Befreiung ohne nachvollziehbaren Grund verlassen. Sie ist einfach gegangen und hätte uns genauso gut verraten können, sie könnte es immer noch tun«


  »Das würde sie niemals tun«, widerspricht Lian. »Als sie ging, sagte ich ihr, dass wir vorerst hierbleiben werden und sie jederzeit willkommen ist.«


  »Du hast was?«, braust Caleb auf, aber Hailey bringt ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.


  »Das war nicht besonders klug von dir«, sagt sie nur und runzelt die Stirn. Eine solche Unbedachtheit hätte sie von ihrem sonst so besonnenen Vater nicht erwartet.


  »Ich weiß«, gesteht Lian und blickt Hailey mit erhobenem Haupt an. »Ich hatte in der Festung genügend Zeit, um Hannah kennenzulernen. Sie ist kein schlechter Mensch.«


  »Und doch überlässt du die Entscheidung, ob sie bei uns bleiben soll, mir?« Hailey schüttelt den Kopf. »Manchmal verwirrst du mich.«


  »Ich konnte sie nicht gehen lassen, ohne ihr die Möglichkeit zu geben, uns wiederzufinden«, antwortet Lian schlicht. »Ein junges Mädchen ohne Aussicht auf Hilfe oder Zuflucht in diese Welt zu schicken, wäre unverantwortlich gewesen.«


  »Ich soll gar nicht entscheiden, ob sie hierbleibt. Diese Entscheidung hast du längst getroffen, als du sie damals eingeladen hast. Du möchtest nur meinen Segen, damit du dich besser fühlst, nicht wahr?«, fragt Hailey lächelnd.


  »Sagen wir es so: Ich bin nie davon ausgegangen, dass du ein Mädchen einfach ihrem Schicksal überlassen könntest. Dafür bist du mir zu ähnlich.«


  Tränen der Freude sammeln sich in Haileys Augen. Sie vertreibt sie mit einem schnellen Blinzeln.


  »Du bist ziemlich manipulativ«, murmelt sie. Ihre Stimme klingt nicht vorwurfsvoll, sondern sanft.


  »Ich habe nur eine gute Menschenkenntnis«, kontert Lian.


  Ein lautes Geräusch aus dem Inneren des Zeltes lässt die Gruppe zusammenfahren. Joe winselt und versteckt sich mit eingeklemmtem Schwanz hinter Hannahs Beinen.


  »Jemand sollte sich um Kira kümmern. Ich habe sie geknebelt, da sie sonst sämtliche Wächter aus der Stadt herbeigelockt hätte. Sie schimpft, flucht und wütet. Ich befürchte, dass die Gefangenschaft langsam ihren Tribut fordert«, erklärt Lian und kaut besorgt auf seiner Unterlippe herum. »Caleb? Ich denke, dass du Kiras Vergangenheit besser kennst als jeder andere hier. Hailey, du solltest erst einmal vor dem Zelt warten. Euch beide auf einmal zu sehen, würde zu viel Stress für sie bedeuten.«


  »Sie weiß doch schon, dass Hailey hier ist«, wirft Caleb ein und überrascht Hailey damit. Mit seiner Unterstützung hätte sie in einer solchen Situation am wenigsten gerechnet.


  »Wohl wahr«, gesteht Lian. »Hailey, ich überlasse dir die Entscheidung.«


  »Weil du weißt, dass ich gehen werde, damit Caleb mit ihr alleine reden kann.« Hailey seufzt. »Ich weiß, dass du Recht hast. Für Kira ist es das Beste, wenn ich gehe.«


  Sie wirft Caleb einen langen Blick zu. Der Gedanke, dass er der Schlüssel zu Kiras Erinnerung sein könnte, ist für Hailey nicht unwahrscheinlich. Kiras eifersüchtiger Gesichtsausdruck, als sie die veränderte Stimmung zwischen Hailey und Caleb wahrgenommen hat, steht ihr noch deutlich vor Augen. Dass sie Caleb ihren ersten Kuss geschenkt hat, bereut Hailey nicht. Aber die Erinnerung an Kiras verletzten Gesichtsausdruck und an ihre überstürzte Flucht, sind für Hailey Grund genug, um dem Mädchen mit dem Drachentattoo wenige Augenblicke mit Caleb zu gönnen.


  Caleb weiß nicht, dass sie beide die Schuld an Kiras jetzigem Zustand tragen. Er hat keine Ahnung, dass Kira ihn geliebt hat und wegen eines gebrochenen Herzens die Flucht ergriffen hat. Obwohl Hailey sich deshalb davor fürchtet, dass Kira ihre Erinnerungen wiedererlangen könnte, wäre es ihr doch lieber, als eine willenlose Mörderin, die einst ihre Freundin war, in ihrem Lager einzusperren.


  Selbst wenn Kira sich erinnert, wird sie Hailey weiterhin hassen, aber sie wird keine Gefahr mehr für Caleb darstellen und das ist es, was Hailey wichtig ist.


  »Hannah, vielleicht möchtest du mir am Lagerfeuer mehr über dich und Joe erzählen? Wolf sollte mit seiner Beute längst zurück sein. Es gibt bestimmt bald was zu essen«, trällert Hailey fröhlich. Sie wirft Caleb einen Seitenblick zu und hofft, dass er ihre Anspielung versteht. Sie möchte sich mit ihm am Lagerfeuer treffen, um den Streit aus der Welt zu räumen. Er nickt unmerklich und verschwindet kurz darauf im Zelt. Hailey möchte nicht warten, bis sie Kiras Reaktion hören kann. Ohne ein weiteres Wort dreht sie sich um und umrundet geschickt die Bäume, bis sie zum Mittelpunkt des Lagers gelangt, wo Lucas und Parzival Feuerholz neben dem Lagerfeuer aufschichten. Wolf sitzt neben den Flammen auf einem der großen Steine, die sie als Sitzgelegenheit zur Feuerstelle getragen haben, und schnitzt geistesabwesend an einem Holzstück herum.


  Über dem Feuer hängt ein Topf, in dem Parzival unablässig herumrührt. Der Duft von gekochtem Fleisch steigt Hailey in die Nase und lässt ihren Magen knurren.


  »Das riecht aber lecker«, sagt Hannah und schreckt damit das Lager auf. Scheinbar wusste nur Lian um Hannahs Anwesenheit.


  »Hannah!«, ruft Lucas. Er springt auf und schließt sie herzlich in die Arme. Joe lässt ein lautes Bellen vernehmen und scheucht Lucas zurück.


  »Was?«, stößt Lucas aus und betrachtet den kleinen Hund interessiert, der nun schwanzwedelnd auf ihn zustürmt. Völlig überrumpelt beugt sich Lucas zu ihm hinab und streichelt ihn.


  »Ich habe meine Erinnerungen wieder«, beginnt Hannah ohne Umschweife. Lucas stößt einen Laut aus, der sich anhört, als wäre er ein fünfjähriges Mädchen, das den größten Teddybär der Welt geschenkt bekommen hat. Wolf lässt vor Überraschung das Holzstück fallen und Parzival vergisst das Essen völlig. Er blinzelt Hannah ungläubig an, sein Mund ist weit geöffnet und die blauen Augen leuchten strahlend hell.


  »Ist das dein Ernst?«, fragt er und als Hannah nickt, laufen ihm Tränen über die Wangen. Auf seinem staubigen Gesicht hinterlassen sie helle Spuren. »Wie ist das möglich?«


  Sein breitschultriger Körper bebt, doch er bewegt sich nicht von der Stelle.


  »Hannah, wenn das ein Scherz sein soll, ist er nicht besonders witzig«, murmelt Lucas. Sein Gesicht ist kreidebleich und seine Lippen zittern. »Überlass die Witze lieber mir, ich kann das besser als du.«


  »Das ist kein Witz, Lucas.« Hannah geht auf ihn zu und nimmt seine Hände in ihre. Selbst aus der Entfernung kann Hailey erkennen, wie stark Lucas zittert. Joe läuft unruhig umher und Wolf starrt Hannah mit weit aufgerissenen Augen an. »Ich habe meine Erinnerungen wirklich wiedergefunden. Ich sehe sie klar und deutlich vor mir. Die Regierung konnte sie mir nicht nehmen, sie hat sie nur blockiert.« Ihre braunen Augen wandern zu Joe. »Und Joe hat sie mir zurückgebracht.«


  »Joe?«, flüstert Parzival verwirrt. Er scheint den Hund erst jetzt wirklich wahrzunehmen. »Ein Hund?«


  »Er ist mein Ein und Alles. Die Regierung ist schwächer, als wir dachten. Es muss etwas geben, das auch die Blockaden in euren Köpfen löst. Einen Menschen, einen Gegenstand, ein Wort. Ihr müsst nur danach suchen und«


  In diesem Moment erhebt sich Wolf. Seine haselnussbraunen Haare leuchten im Orangerot der untergehenden Sonne golden.


  »Es freut mich für dich, dass du deine Erinnerungen wiederhast«, knurrt er. »Aber du kannst den beiden nicht garantieren, dass bei ihnen auch ein Fehler gemacht wurde. Woher willst du wissen, dass auch ihre Erinnerungen ohne die Regierung wieder reaktiviert werden können? Du machst ihnen falsche Hoffnungen.«


  »Lieber habe ich eine falsche Hoffnung als gar keine«, brüllt Parzival und springt auf. Die Heftigkeit seiner Bewegung bringt die instabile Metallkonstruktion über dem Feuer ins Wanken. Der Topf kippt bedrohlich hin und her, so dass ein Teil des Inhalts über den Rand schwappt und sich ins Feuer ergießt. Dieses empfängt die Fleischbrühe mit einem lauten Zischen.


  »Lucas, wir machen uns sofort auf die Suche. Pack deine Sachen!«


  Parzival stampft in Richtung Zelt, doch sein Bruder bewegt sich keinen Millimeter.


  »Äh, ich«, stammelt Lucas und sieht dabei hilfesuchend Wolf an. Dieser hat die Hände zu Fäusten geballt und fixiert seinerseits Hannah, die schuldbewusst den Kopf senkt. Sie murmelt leise etwas vor sich hin, das Hailey nicht verstehen kann.


  »Parzival, du solltest nichts überstürzen«, mischt sich Hailey ein. Parzival wirbelt herum. Sein wutverzerrtes Gesicht lässt Hailey unwillkürlich zurückzucken. Er geht einen Schritt auf sie zu, hält inne und schließt die Augen. Während er schwer atmend versucht, die Kontrolle über sich selbst zu erringen, meldet sich Lucas zu Wort.


  »Bruder, wir sollten wirklich hierbleiben und uns erst einmal einen Plan überlegen. Ich möchte meine Erinnerungen genauso gerne wiederhaben wie du, aber wo sollten wir denn anfangen? Durch den Wald irren, zurück in die Stadt? Direkt in die Arme der Wächter, die uns wieder in die Festung werfen oder direkt umbringen? Sei vernünftig«


  »Vernünftig?«, braust Parzival auf. Die Dunkelheit hält rasch Einzug und nur noch wenige Sonnenstrahlen erhellen das Lager. Die prasselnden Flammen des Feuers werfen tanzende Schatten auf Parzivals Gesicht und lassen seine Züge hart erscheinen. »Wie weit hat uns die Vernunft gebracht? Wir sitzen im Wald fest. Mit nichts weiter als Idealen und einer Idee, die wir vermutlich niemals realisieren werden!«


  Hailey stockt der Atem. Dass Parzival ihre Situation für so aussichtslos hält, war ihr nie bewusst.


  »Aber wir sind frei«, entgegnet Lucas ruhig und bestimmt. »Und das auch erst seit knapp einem Monat. Hab Geduld. Ich bin mir sicher, dass wir unsere Erinnerungen bald schon wiederbekommen. Aber ein überstürzter Aufbruch hilft niemandem. Am wenigstens uns selbst.«


  Parzival stößt ein missbilligendes Murren aus.


  »Du weißt doch, dass ich Recht habe, oder?«, setzt Lucas hinzu.


  »Wenn wir ehrlich sind, wissen wir noch nicht einmal, ob wir wirklich Brüder sind.« Hailey klappt der Unterkiefer nach unten, als sie die Bedeutung von Parzivals Worten realisiert. Seit sie die beiden aus der Festung befreit haben, hat nie jemand an ihrer Verwandtschaft gezweifelt. Sie sehen sich einfach zu ähnlich, gehen zu vertraut miteinander um. Daran, dass sie nicht einmal diesen Teil ihrer Vergangenheit kennen, hat Hailey nie gedacht.


  »Parzival, ich glaube, du gehst zu weit.« Wolf schüttelt missbilligend den Kopf. »Dass ihr beide Brüder seid, ist nicht zu übersehen. Ich glaube dir, dass dir die momentane Situation nicht gefällt, aber«


  »Du hast keine Ahnung, wie ich mich fühle!«, brüllt Parzival Wolf an.


  »Nein, das habe ich nicht«, räumt Wolf ein. »Ich kann mir nicht vorstellen, was in dir vorgeht. Ich weiß nicht, wie es ist, wenn man keine Erinnerungen mehr an sein früheres Leben hat. Aber vorschnelle Handlungen helfen niemandem. Am wenigsten dir selbst. Ich habe ein Leben in Wohlstand aufgegeben, um Hailey zu helfen. Um gegen die Ungerechtigkeit der Regierung vorzugehen. Denkst du, es fällt mir leicht, an dieser Entscheidung festzuhalten, wenn ich mit leerem Magen in einem Zelt schlafe? Ich will dir was verraten: Ja, es fällt mir leicht, denn es ist der richtige Weg.«


  Parzival sackt in sich zusammen. Die Anspannung fällt von seinem Körper ab und seine Hand wandert haltsuchend in der Luft umher, bis sie einen Stein findet, auf dem Parzival sich niederlässt. Parzival stützt die Ellbogen auf seine Knie und bettet seinen Kopf in die Hände.


  Lucas geht auf ihn zu und legt eine Hand auf seine Schulter.


  »Ich weiß, dass es schwer ist. Lass uns gemeinsam etwas essen und uns Hannahs Geschichte anhören. Morgen können wir entscheiden, ob wir das Lager verlassen oder dem Präsidenten in den Arsch treten.«


  »Wir?«, fragt Parzival leise und hebt den Kopf. Lucas nickt.


  »Egal, ob ich die Erinnerung daran abrufen kann oder nicht: Du bist mein Bruder, das fühle ich einfach. Dieses Gefühl kann mir keine Regierung der Welt nehmen.«


  Die Worte hallen in Haileys Kopf nach. Ob Kiras Gefühle für Caleb ebenso unauslöschlich sind? Sie wirft besorgt einen Blick in Richtung des Zeltes, in dem die beiden miteinander reden, doch es liegt weit außerhalb des Feuerscheins. Die Flammenschatten tanzen über die Baumstämme und tauchen sie in ein düsteres Licht.


  Da sie ihr Lager so gut wie möglich tarnen wollen, haben sie einige der Zelte tiefer im Wald versteckt. Nur das Lagerfeuer und die Vorräte befinden sich auf der kleinen Lichtung. Einige der Bäume hier sind mit Pilzen bewachsen, deren unförmige Umrisse von den Flammen in ein leuchtendes Orange getaucht werden.


  Hailey wirft einen letzten besorgten Blick in die Dunkelheit, in der sich Kiras Zelt verbirgt, und wendet sich dann dem Lagerfeuer zu. Aus dem Topf steigen wohlriechende Dämpfe auf und Haileys Magen knurrt fordernd.


  »Können wir jetzt bitte etwas essen? Ich verhungere«, sagt sie mit einem leisen Lächeln auf den Lippen. Joe lässt ein zustimmendes Bellen vernehmen, woraufhin die Anspannung verfliegt und alle erleichtert lachen.


  
    Kapitel 2

  


  »Es tut mir wirklich leid, wenn ich euer geordnetes Leben irgendwie durcheinander gebracht habe«, flüstert Hannah und beugt sich noch weiter zu Hailey. Die beiden sitzen etwas abseits an einen Baumstamm gelehnt. Lian und die Brüder sind schon vor einer Weile schlafen gegangen. Hailey beobachtet das Lagerfeuer, während Hannah den Kopf in den Nacken gelegt hat und in die dunklen Baumkronen blickt.


  »Keine Sorge. Parzival wird sich schon wieder beruhigen.« In Wahrheit ist Hailey sich nicht sicher, ob Parzivals Zelt nicht am nächsten Morgen leer sein wird, aber sie möchte nicht, dass sich Hannah Vorwürfe macht. »Er ist einfach sehr impulsiv«, fügt Hailey hinzu und Hannah seufzt. Mit einer Hand krault sie Joe hinter den Ohren. Der Hund hebt den Kopf und sieht seine Besitzerin fragend an.


  »Alles in Ordnung, Joe.«


  »Ist es das wirklich? Du hast deine Erinnerungen zurück Wie geht es dir damit?«, fragt Hailey und achtet darauf, stur das Feuer anzustarren. Ein Schatten tritt aus dem Dunkel des Waldes und geht auf das Feuer zu. Wolf kehrt von seiner abendlichen Runde zurück und legt etwas Holz nach.


  »Darf ich mich zu euch setzen?«


  Hannah nickt und entspannt sich. Offensichtlich will sie mit Hailey nicht über ihre Gefühle oder ihre Vergangenheit sprechen. Hailey kann ihr das nicht verübeln. Auch sie würde vor einem Mädchen, das sie erst seit wenigen Stunden kennt, nicht ihr gesamtes Leben ausbreiten. Hannah wird ihr immer sympathischer.


  »Irgendetwas gefunden?«, fragt Hailey. Wolf schüttelt den Kopf und lässt sich neben Hailey nieder, die nun zwischen ihm und Hannah sitzt. Der Baum, an dem sie lehnen, ist so groß, dass sie ihn gerade einmal zur Hälfte umrunden, obwohl zwischen ihnen ein beachtlicher Abstand liegt.


  Joe steht auf und heißt Wolf willkommen, indem er ihm die Hände ableckt. Anschließend legt er sich neben ihn und bettet seinen Kopf auf Wolfs Oberschenkel. Lächelnd krault Wolf ihn hinter den Ohren, die wachsam in die Dunkelheit horchen.


  »Er ist wirklich ein süßer Kerl.«


  »Nicht wahr? Ich war damals sehr glücklich, als mein Vater ihn mir schenkte.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, sagt Wolf. Stille legt sich über die kleine Gruppe. Eine Weile sitzen sie schweigend nebeneinander und lauschen den Geräuschen des Waldes. Die im Wind raschelnden Blätter, knackenden Zweige, das Prasseln des Feuers. Hailey schließt die Augen halb und betrachtet die zuckenden Flammen.


  »Wisst ihr als meine Mutter starb, war das sehr schwer für uns. Vor allem, da sie die Ärztin in der Familie war und mich vor den Wächtern schützte. Traumlos zu sein war schon schwierig genug«


  Hailey stutzt. Dass Hannah nun doch über ihre Vergangenheit reden möchte, überrascht sie. Zudem kann sie Hannah verstehen.


  »Aber ohne sie waren wir aufgeschmissen. Sie war es, die jeden Morgen die Berichte fälschte«, plaudert Hannah weiter. An ihrem gezwungen unverbindlichen Tonfall merkt Hailey, dass Hannah lange gewartet hat, um endlich mit jemandem darüber zu reden. Die Dunkelheit des Waldes scheint ihr ein Gefühl von Sicherheit zu geben. Möglicherweise liegt es auch an Wolfs Anwesenheit. »Als sie weg war, dauerte es keinen Tag, bis ich geholt wurde. Ich konnte nicht einmal zu ihrer Beerdigung gehen.«


  »Deine Mutter hatte eine Beerdigung bekommen?«, schießt es aus Hailey hervor, ehe sie sich zurückhalten kann. Friedhofsplätze sind selten und daher begehrt. Sie stehen nicht jedem zur Verfügung und kosten ein Vermögen. Die meisten Familien lassen deshalb ihre toten Verwandten einäschern.


  Hannah stemmt ihre Hände tief in das weiche Erdreich und nickt einmal knapp.


  »Sie war eine hochrangige Ärztin.« Mehr sagt sie dazu nicht. Wieder legt sich Schweigen über die Gruppe und Hailey könnte sich dafür ohrfeigen, dass sie Hannahs Moment der Offenheit so leichtfertig zerstört hat.


  »Ich gehe dann mal ins Bett«, sagt Hannah und erhebt sich. Sie klopft sich den Dreck von der Jeans. Sofort steht Joe neben ihr und blickt sie wachsam an. »Wo kann ich schlafen?«


  Darüber hat Hailey noch nicht nachgedacht.


  »Am besten schläfst du erst einmal im Krankenzelt neben Lians. Ich werde meinen Onkel morgen eine Nachricht zukommen lassen und ihn bitten, ein weiteres Zelt zu beschaffen. In der Mitte des Krankenzelts liegt bereits ein Schlafsack. Lian ist gerne für den Notfall gerüstet.«


  Hannah dreht sich einmal um sich selbst und sieht Wolf fragend an. Dieser deutet in die Richtung, in der ihr provisorisches Schlaflager liegt.


  »Wie haltet ihr denn Kontakt nach außen?«


  »Wir haben uns zwei abhörsichere Handys besorgt. Eines davon hat mein Onkel und er benutzt es nur für diesen Zweck. Er ist es auch, der uns das Kontrollmittel besorgt«


  »Das ist erstaunlich nett von ihm«, antwortet Hannah.


  »Mein Onkel ist auch ein guter Mensch.«


  »Muss in der Familie liegen Möchtest du nicht auch langsam mal schlafen gehen?«, fragt Hannah ihn. Hailey bemerkt, dass das Mädchen sie absichtlich ignoriert, sagt dazu aber nichts.


  »Nein, ich bleibe noch eine Weile bei Hailey und gehe dann noch mal eine Runde.«


  Hannah kneift die Lippen zusammen, nickt und verschwindet im Wald. Joe trottet brav hinter ihr her. Als sie von der Dunkelheit verschluckt wird, wendet Hailey sich Wolf zu.


  »Danke.«


  »Wofür?«, fragt dieser ehrlich überrascht.


  »Mit mir wollte Hannah nicht über ihre Vergangenheit sprechen. Ich glaube, du hast ihr damit sehr geholfen.«


  »Bis du alles zerstört hast?«, erwidert er und lacht.


  »Du bist echt ein Gefühlstrampel!«, faucht Hailey und möchte aufstehen. Wolf umfasst ihr Handgelenk und zieht sie zurück.


  »Es tut mir leid. Bitte geh nicht.«


  Widerwillig lässt Hailey sich wieder nach unten ziehen. Sobald Wolf sie loslässt, verschränkt sie die Arme vor der Brust und atmet geräuschvoll einen Schwall Luft aus.


  »Ich war nur so glücklich, dass du nicht mehr so kalt und abweisend bist«, erklärt Wolf und lächelt Hailey schüchtern von der Seite an. Seine sonst haselnussbraunen Haare wirken im Feuerschein golden, seine türkisfarbenen Augen schimmern dunkelblau. Geistesabwesend zupft Wolf einen Grashalm von seiner Jeans und schnippt ihn in die Dunkelheit. »Ich dachte, dass du einen kleinen Scherz verstehen würdest.«


  Mit einem Schlag verpufft Haileys Wut ins Nichts.


  »Schon okay«, murmelt sie. »Ich bin zur Zeit«


  »Etwas angespannt? Nicht du selbst? Leicht reizbar? Such dir etwas aus.«


  »Haha«, knurrt Hailey und verpasst Wolf einen sanften Hieb mit der Faust gegen seine Schulter. Die beiden verfallen wieder in einstimmiges Schweigen, bis Hailey schließlich ihren Mut zusammennimmt.


  »Wieso hast du mir das mit Caleb nicht erzählt?«


  »Was?«, erwidert Wolf unbekümmert und wirft ein kleines Steinchen gegen einen entfernten Baumstamm. Der Kiesel prallt mit einem leisen Geräusch ab und landet auf dem weichen Waldboden.


  »Er hat dich gefragt, ob du und ich«, ringt Hailey nach Worten. Ihr Herz rast und sie hört das Blut in ihren Ohren pulsieren.


  »Er hat was?«, fragt Wolf neckisch. An seinem Tonfall erkennt Hailey, dass er die Antwort auf seine Frage genau weiß und sie ein wenig aufziehen möchte. Ihr Gesicht brennt vor Scham, obwohl sie nicht weiß, was genau ihr so schwerfällt. Mit einem Mal wird sie sich Wolfs Nähe überdeutlich bewusst. Die Wärme seines muskulösen Körpers, der Tanz der Feuerschatten auf seiner Haut, der Geruch von brennendem Holz, Schweiß und der kühlen Nacht lenken sie von ihrer eigentlichen Frage ab.


  »Hailey?« Ertappt zuckt sie zusammen und entlockt Wolf damit ein heißeres Lachen. »Weshalb bist du eigentlich so spät noch wach?«


  »Ich warte auf Caleb«, entgegnet sie mit fester Stimme.


  »Das sehe ich.«


  Die unerwartete Stimme aus der Dunkelheit lässt dieses Mal nicht nur Hailey überrascht herumwirbeln.


  »Scheiße«, entschlüpft es Wolf.


  »Das kannst du laut sagen«, knurrt Caleb und tritt in den Schein des Feuers. Die Konturen seines wutverzerrten Gesichtes werden durch die scharfen Schatten der Flammen betont. »Was soll das, Wolf?«


  »Aber er«, wirft Hailey kleinlaut ein. Sie traut sich nicht aufzustehen und kauert sich eng an den Baumstamm. So wütend hat sie Caleb noch nie erlebt. Er hat die Hände zu Fäusten geballt und sein ganzer Körper ist so angespannt, dass die Muskeln, die er sich in der Klinik mit Liegestützen antrainiert hat, an den Armen und am Hals deutlich hervortreten. Seine Augen sind zu Schlitzen verengt und seine Nasenflügel zittern.


  »Caleb, beruhige dich. Es ist doch gar nichts«


  »Ich dachte, du wolltest mit mir reden?«, blafft Caleb Hailey an. Diese zuckt zusammen und setzt zu einer Antwort an, doch Caleb lässt sie nicht zu Wort kommen. »Stattdessen vergnügst du dich mit diesem dahergelaufenen Wächter, der uns jederzeit verraten könnte. Was ist, wenn sein fetter Onkel plötzlich nicht mehr mitspielen möchte?«


  »Rede nicht so über ihn!«


  Wolf springt auf, packt Caleb an den Schultern und hebt ihn hoch, so dass Caleb nur noch mit den Fußspitzen den Boden berührt. Er wehrt sich nicht, doch Hailey kann trotz der Dunkelheit die Wut in seinen Augen glitzern sehen.


  »Wolf, beruhige dich.«


  »Er soll nicht so über meinen Onkel sprechen«, knurrt Wolf und schüttelt Caleb unsanft. Dieser reißt sich los und stolpert einige Schritte zurück. »Er hat sein mickriges Leben allein meinem Onkel zu verdanken. Wenn er uns nicht geholfen hätte, würde er noch immer in der Festung sitzen.«


  »Würde ich nicht!«, schreit Caleb und entlockt Wolf damit ein grimmiges Lachen.


  »Stimmt. Du wärst längst tot!«


  Hailey stockt der Atem. Auf einmal scheint die Luft zu knistern, als würde ein heftiges Gewitter aufziehen. Doch der Himmel über dem Wald ist sternenklar, allein die Anspannung zwischen den beiden Männern lässt Haileys Nackenhaare zu Berge stehen.


  »Du hast gesagt, dass zwischen dir und Hailey nichts läuft!«, brüllt Caleb so laut, dass ohne Zweifel jeder im Lager seine Worte verstehen kann. Hailey spürt, wie ihr Gesicht vor Scham feuerrot wird.


  »Du hast nicht das Recht, so über meinen Onkel zu reden!«, wiederholt Wolf. Sein Tonfall ist gemäßigt, seine Lautstärke ruhig. Und genau diese tödliche Ruhe jagt Hailey einen Schauer über den Rücken. Ihr wäre es lieber, wenn er Caleb die Stirn bieten und ebenso aufgebracht reagieren würde. Diese Gelassenheit erinnert sie daran, dass Wolf den Großteil seiner Wächterausbildung schon hinter sich hat und Caleb dem nichts entgegensetzen kann.


  Caleb scheint diese Tatsache egal zu sein, denn er geht fordernd einen Schritt auf Wolf zu.


  »Ich rede über deinen Onkel, wie ich will.«


  »Caleb, es reicht!«, flüstert Hailey leise, aber bestimmt. Keiner der beiden achtet auf sie. Sie funkeln sich noch immer feindselig an und warten auf eine falsche Bewegung des anderen, um aufeinander loszugehen. Haileys Knie zittern und ihr Herz pocht laut gegen ihre Brust. Sie hat keine Ahnung, wie sie die Situation entschärfen soll.


  »Nein, das tust du nicht!«, knurrt Wolf.


  »Du hast mich angelogen und mir die Freundin ausgespannt!«


  Hailey blinzelt überrascht. Freundin? Dass Caleb sie tatsächlich als feste Partnerin betrachtet, wird ihr erst jetzt richtig bewusst.


  Caleb, zwischen uns läuft absolut nichts. Wie kommst du denn auf so eine blöde Idee? Weshalb hätte ich dich hierherbestellen sollen, wenn ich lieber romantische Stunden mit Wolf verbringen will?, würde Hailey am liebsten schreien, doch ihre Kehle ist wie zugeschnürt. Sie kann sich nicht rühren, steht stumm zwischen Wolf und Caleb und wartet auf den großen Knall.


  »Ich habe dich weder angelogen noch dir die Freundin ausgespannt«, erklärt Wolf betont freundlich. »Aber du hast meinen Onkel beleidigt. Meinen Onkel, der dir das Leben gerettet hat. Dafür gibt es keine Entschuldigung.«


  »Ich habe euch doch eben gesehen!«


  »Nur, weil wir hier zusammensitzen, heißt das nicht, dass wir eine Affäre haben. Caleb, ich bitte dich höflich: Entschuldige dich dafür, dass du meinen Onkel beleidigt hast und ich lasse euch eure Beziehungskrise alleine ausfechten.«


  »Du drohst mir also?«, fragt Caleb.


  »Ich bitte dich um etwas«, erwidert Wolf abschätzig.


  Hailey ist noch immer wie erstarrt. Sie kennt weder die aufbrausende Seite von Caleb noch die provokative von Wolf. Ihre Hände sind zu Fäusten geballt und erst jetzt bemerkt sie, dass sich ihre Fingernägel schmerzhaft tief ins Fleisch ihrer Hand graben.


  »Es reicht!«, entfährt es ihr in einer Heftigkeit, die sie selbst überrascht. »Genug! Schluss! Aus!« Ihre Stimme überschlägt sich und sie holt tief Luft, um ihre Fassung zurückzugewinnen. »Caleb, was soll das? So kenne ich dich gar nicht.«


  »Das trifft sich gut. So, wie du die letzten Wochen warst, kannte ich dich auch nicht!«, knurrt er, dann dreht er sich um und rennt in den Wald. Äste knacken, Laub raschelt und schließlich ist nur noch Wolfs und Haileys angestrengter Atem zu hören.


  »Ist das gerade wirklich passiert?«, flüstert Hailey schließlich. Sie umschlingt ihren Oberkörper mit den Armen, denn mit einem Schlag ist ihr unglaublich kalt.


  »Ich fürchte, ja«, brummt Wolf und tritt missmutig einen Stein ins Gebüsch. »Der Kerl ist vollkommen am Ende.«


  »Dein Erpressungsversuch war nicht gerade hilfreich«, erinnert Hailey ihn und seufzt. »Eigentlich wollte ich heute mit ihm reden und alles klären. Und jetzt jetzt ist er irgendwo im Wald. Allein. Ungeschützt.« Besorgt kaut Hailey auf ihrer Unterlippe herum und starrt in die Dunkelheit. »Vielleicht sollte ich nach ihm suchen?«


  »Oder du gehst ins Bett und wartest, bis er sich beruhigt hat, bevor du nachts einem durchgedrehten und verliebten Trottel im Wald hinterherirrst?«


  »Nein«, antwortet Hailey knapp und möchte loslaufen. Sie kann die Vorstellung, dass Caleb wegen ihr Schmerzen leiden muss, nicht ertragen. Als sie den zweiten Schritt macht, stolpert sie bereits gegen Wolf. Er greift nach ihren Armen und hält sie fest. Hailey starrt auf seinen Brustkorb, der sich gleichmäßig hebt und senkt. Dort, wo Wolf sie berührt, prickelt ihre Haut angenehm warm. Sie zwingt sich, das ungewohnte Gefühl zu ignorieren und starrt an Wolf vorbei in den Wald. Aus den Augenwinkeln sieht sie, wie sich Wolfs Muskeln unter dem enganliegenden Oberteil abzeichnen.


  »Lass mich«, flüstert Hailey tonlos. Ihr Herz flattert in ihrer Brust wie ein gefangener Vogel, der die Freiheit wittert. Wolfs Daumen streicht zärtlich über die Innenseite ihres Handgelenks, dann löst er sich von ihr und geht wortlos einen Schritt zur Seite.


  Hailey stolpert los, hinein in die Finsternis.


  
    Kapitel 3

  


  Unaufhörlich flüstert Hailey seinen Namen in die Dunkelheit. Als würde er plötzlich zwischen den Bäumen auftauchen, wenn sie ihn nur oft genug wiederholt.


  »Caleb.«


  Ihre Stimme klingt heiser, rau und kratzig. Flehend. Ihre Schritte scheuchen kleine Waldtiere auf, die raschelnd ins Gebüsch flüchten und Hailey zusammenzucken lassen.


  Vor ihrem geistigen Auge leuchten Bilder von Caleb auf. Wie er verletzt in einer vergessenen Falle kauert oder ohnmächtig auf der Erde liegt. Sie läuft schneller, stolpert über eine hervorstehende Wurzel und strauchelt. Im letzten Moment findet sie ihr Gleichgewicht wieder und atmet erleichtert auf. Ihre Augen haben sich schon vor einiger Zeit an die diffusen Lichtverhältnisse im Wald gewöhnt und doch kann sie nicht weiter als fünf Schritte sehen. Die Dunkelheit wird ihr mit jedem Wimpernschlag deutlicher bewusst und sie fragt sich, weshalb Wolf sie einfach hat gehen lassen.


  In diesem Moment hört sie hinter sich ein Knacken, das zu laut ist, um von einem Hasen verursacht worden zu sein. Blitzschnell wirbelt sie herum. Zwischen den Bäumen erkennt sie eine dunkle Silhouette, groß und bedrohlich. Instinktiv weicht Hailey zurück. Ihre Hände tasten wild in der Luft umher und suchen nach etwas, das sie als Waffe benutzen kann.


  »Ich bin es.«


  Hailey atmet erleichtert auf.


  »Wolf, du hast mich erschreckt.«


  »Entschuldige. Eigentlich wollte ich nur ein Auge auf dich haben, bis du Caleb gefunden hast, und dann wieder heimlich verschwinden. Aber diese Wurzel hier«


  Hailey kichert.


  »Ja, diese Wurzeln sind wirklich verhängnisvoll.«


  »Ich habe dich zwar stolpern sehen, aber ich dachte, das läge an deiner Unfähigkeit.«


  »Hey!«, murrt Hailey und holt zu einem Schlag aus. Wolf fängt ihre Faust in der Luft ab.


  »Wir sollten Caleb suchen. Er ist schon über eine Stunde verschwunden. Langsam mache ich mir wirklich große Sorgen.«


  »Ja, ich auch«, stimmt Hailey zu. »Aber der Wald ist riesig. Wo sollen wir noch suchen? Ich fühle mich, als würde ich nach einer kleinen Spinne in einem mehrstöckigen Haus suchen. Caleb kann überall sein!« Verzweifelt dreht sich Hailey einmal um die eigene Achse. »Und es ist alles meine Schuld. Weil ich mich meinen Gefühlen nicht stellen konnte und mich nicht um unsere Beziehung gekümmert habe, ist er jetzt wütend und eifersüchtig.«


  »Hailey, es war für uns alle eine schwere Zeit. Niemand macht dir einen Vorwurf.«


  »Ich selbst mache mir einen Vorwurf«, murmelt Hailey und fährt sich mit der Hand über den Nacken.


  »Woher kommt eigentlich dein plötzlicher Sinneswandel? Warum willst du mit ihm reden?«, fragt Wolf.


  »Ich wüsste nicht, was dich das angehen könnte«, kontert Hailey schärfer als beabsichtigt. Wolf ignoriert ihre Scharfzüngigkeit gekonnt und sieht sich ebenfalls um.


  »Vielleicht sollten wir einfach zurückgehen?«


  »Auf keinen Fall!«, widerspricht Hailey heftig. Wolf zieht amüsiert eine Augenbraue nach oben.


  »Vor wenigen Augenblicken warst du noch diejenige, die unser Unterfangen für aussichtslos erklärt hat.«


  »Nur, weil etwas aussichtlos erscheint, muss man nicht aufgeben«, fährt Hailey ihn an und läuft los. Dass sie schon lange die Orientierung verloren hat, möchte sie nicht zugeben.


  »Vielleicht ist er schon wieder im Lager«, wirft Wolf ein und hetzt ihr hinterher. »Lass uns doch einmal dort nachsehen. Wenn er noch nicht zurück ist, können wir uns wieder auf die Suche machen.«


  »Bis dahin könnte er den Wald schon verlassen haben!«, murmelt Hailey und läuft weiter, damit Wolf die Tränen ihrer Verzweiflung nicht sehen kann. Wolfs Hand schnellt nach vorne, legt sich auf Haileys Schulter und hält sie zurück.


  »Du weißt, dass er das nie tun würde. Bitte sei vernünftig. Komm mit mir zurück.«


  Hailey hält inne und zögert. Ihre Vernunft sagt ihr, dass Wolf Recht hat und eine Suche aussichtslos wäre. Doch ihr Herz möchte Caleb nicht so einfach aufgeben. Während sie noch mit sich selbst hadert, zieht Wolf sie bereits zurück. Stumm lässt sie es geschehen. Ohne ein weiteres Wort erreichen sie das Lager. Auf einem der Steine um das fast erloschene Lagerfeuer sitzt eine zusammengekauerte Gestalt und schluchzt hemmungslos.


  »Caleb!«


  Trotz der angespannten Stimmung der letzten Tage, stürmt Hailey auf ihn zu und fällt ihm um den Hals. Caleb ist zunächst überrascht, doch dann legt er seine Arme um ihren Rücken und drückt Hailey eng an sich. Eine Träne benetzt Haileys Schulter und lässt sie zittern, woraufhin Caleb seinen Griff verstärkt. Auch sein Körper bebt und Hailey streicht ihm beruhigend über die Schultern. Die beiden klammern sich aneinander, als wäre es das letzte Mal, dass sie sich leibhaftig gegenüberstehen. Hailey schließt die Augen, schmiegt ihre Wange an seine Brust und lauscht seinem regelmäßigen Herzschlag. Sie spürt seinen Atem an ihrem Ohr, da er sein Gesicht in ihrem Haar vergraben hat. Er kitzelt sie, doch sie möchte sich nicht rühren, aus Angst, eine ruckartige Bewegung könnte den Moment zerstören. Sie möchte sich nie wieder von ihm lösen und für immer die Welt um sich vergessen. In seinen Armen existieren weder Streit noch Regierung, noch Angst oder Schmerz. Sie fühlt sich glücklich und vollkommen. Am liebsten würde sie den Streit einfach vergessen und nie wieder ein Wort darüber verlieren. Sie möchte ihm in die Augen sehen und dort Liebe erblicken. Sanft hebt sie den Kopf, woraufhin Caleb sich von ihr löst. Er weicht ihrem Blick aus, räuspert sich und fasst sich mit einer Hand peinlich berührt in den Nacken.


  Hailey geht einen Schritt zurück, während Caleb sitzen bleibt und auf den Boden starrt.


  »Entschuldige«, bringt Hailey hervor, dann stürmt sie davon. Gerade noch wollte sie mit Caleb alles ins Reine bringen, nun flieht sie wieder vor ihm, sich selbst und ihren Gefühlen. In diesem Moment wünscht sie sich nichts sehnlicher, als Macy an ihrer Seite zu haben. Macys Lachen würde ihr jetzt mehr helfen als alle Worte der Welt. Als sie ihr Zelt erreicht hat, kauert sie sich in ihrem Schlafsack zusammen und lässt den Tränen freien Lauf.


  »Hailey? Bist du wach?«


  Es ist Lucas' Stimme, die Hailey aus ihrem traumlosen Schlaf reißt. Reflexartig zuckt sie hoch und sieht sich in ihrem Zelt um. Durch den dünnen Stoff der Zeltwand sieht Hailey die Bewegungen der Äste im Wind.


  »Hailey?«, brüllt Lucas erneut.


  »Ja, bin ich!«, erwidert sie und lässt sich kurz darauf seufzend zurückfallen. Schlaftrunken in einem warmen Schlafsack zu liegen erscheint ihr besser, als sich einem neuen Tag und den Ereignissen der letzten Nacht zu stellen. Mit einem Brummen dreht sie sich auf den Bauch und vergräbt den Kopf unter dem Armen.


  »Warum habe ich nur so reagiert?«, fragt sie sich selbst murmelnd und vergräbt den Kopf noch tiefer im weichen Stoff des Oberteils, das ihr als Kissen dient. Hailey verflucht sich selbst für ihr impulsives Verhalten in der gestrigen Nacht. Sie weiß weder, warum sie Caleb gefolgt ist, noch weshalb sie ihm um den Hals fiel und dann weglief. Zu gerne würde sie es auf ihre Müdigkeit schieben, doch sie weiß nur zu gut, dass Schlafmangel nicht der Grund für ihr Verhalten ist.


  Gestern Nacht war die Maske gefallen und sie hatte dem Chaos in sich die Möglichkeit gegeben, sich zu zeigen. Sie konnte nicht länger Verstecken spielen und so tun, als wäre alles vollkommen in Ordnung.


  Im hellen Tageslicht betrachtet, fühlt sie sich wie ein melodramatisches, um Aufmerksamkeit eiferndes Mädchen. Die Nüchternheit ihrer eigenen Feststellung überrascht sie nicht sonderlich. Im Gegenteil: Sie ist froh, dass sie endlich zu sich selbst zurückgefunden hat.


  »Vermutlich musstest du dich erst einmal ordentlich blamieren, um wieder klar denken zu können«, brummt sie. Dann dreht sie sich auf den Rücken und starrt die Metallstange an, die das Zeltdach stützt. »Reiß dich zusammen! Du musst Macy finden und sie retten.«


  Sie fragt sich, wie sie das ohne jeden Anhaltspunkt schaffen soll. Gleichzeitig würde sie gerne dafür sorgen, dass ihr Vater seine Erinnerungen zurückbekommt. Hierfür müsste sie seinen Blockadenlöser finden. Sie selbst scheint es ja nicht zu sein und dieser Gedanke hinterlässt einen bitteren Geschmack auf ihrer Zunge, für den sie sich sofort hasst. Wieso sollte auch sie der Blockadenlöser sein? Ihr Vater kannte sie nur als Baby. Sie hat kein Recht, deshalb wütend auf ihn zu sein.


  Da sie nie etwas über ihren Vater erfahren hat, weiß sie nicht, wo sie mit der Suche beginnen soll. Die Einzige, die über Lians Vergangenheit Bescheid weiß, ist


  »Mama!«, platzt es aus Hailey heraus. Ruckartig setzt sie sich auf. Am liebsten würde sie aus dem Zelt stürmen, um ihre Idee mit irgendjemandem zu teilen, aber sie stellt fest, dass es niemanden gibt, mit dem sie darüber reden möchte.


  Obwohl Eleonore sie in die Klinik gebracht hat, sieht Hailey in ihr eine Chance. Immerhin hat Eleonore alles getan, um Hailey in den Randbezirk zu bringen. Hailey hofft, dass Lian das alte Wesen ihrer Mutter zum Vorschein bringen kann. Jenen Menschen, der auf den Fotos pure Lebensfreude und Liebe ausstrahlte. Sie würde ihrer Mutter alles verzeihen, wenn sie ihren Vater zurückholen könnte, der irgendwo tief in Lians Innerem schlummert. Ihr Vater! Wenn sie doch nur endlich einen Vater hätte.


  In diesem Augenblick fasst Hailey den Plan, ihre Mutter zu besuchen. Eine Botschaft wäre zu riskant, da sie hierfür jemanden in ihr Vorhaben einweihen müsste. Wolf würde ihr wieder heimlich folgen oder Caleb würde sie gar nicht gehen lassen. Lian kann sie den wahren Grund ihrer bevorstehenden Reise nicht nennen und Hannah, Lucas und Parzival vertraut sie nicht genug, um sie mitzunehmen. Somit bleibt ihr nur eine geheime Flucht in die Stadt. Sie weiß, dass dieses Unterfangen äußerst riskant ist. Andererseits ist die Wahrscheinlichkeit, dass die Wohnung ihrer Mutter noch immer überwacht wird, sehr gering. Als hochrangige Ärztin steht sie nicht im Mittelpunkt der Verdächtigungen. Schon als Hailey sie nach ihrer Flucht aus der Klinik besucht hat, wurde Eleonore nicht überwacht und das liegt schon eine ganze Weile zurück. Hailey weiß nicht einmal sicher, ob Eleonores Telefon tatsächlich überwacht wurde. Nein, es ist ungefährlich, Eleonore aufzusuchen. Das muss es einfach sein. Außerdem hat Hailey keine andere Wahl. Macys Befreiung ist erst realistisch, wenn sie eine größere Widerstandsbewegung aufgebaut haben - und dafür brauchen sie das Gegengift, dessen Zusammensetzung Lian gemeinsam mit seiner Erinnerung geraubt wurde.


  Zudem ist Hailey voller Tatendrang. Wenn sie nicht in den nächsten Tagen etwas unternimmt, wird sie durchdrehen. Möglicherweise kann ihre Mutter sie auch zu Macy bringen. Immerhin war der Transport in den Randbezirk auch alles andere als legal, dafür aber gut geplant. Eleonores Berechnung und Organisationstalent könnten nur nützlich für die Gruppe sein. Zudem kennt sie als Ärztin Regierungsgeheimnisse und versteht deren Mechanismen.


  Haileys Gedanken rasen. Wie von selbst finden ihre Hände ein neues Oberteil und ersetzen das Alte. Sie wird nichts mitnehmen können, da sonst die Gefahr besteht, dass die anderen Verdacht schöpfen. Möglichst unauffällig schleicht sie sich aus ihrem Zelt.


  »Auch mal wach?«, begrüßt Lucas sie gut gelaunt.


  »Ja. Aber ich brauche erst einmal ein schönes, frisches Bad«, erwidert Hailey und streckt sich ausgiebig. »Um den Kreislauf in Schwung zu bringen.«


  Da sie jeden Morgen in dem kühlen Bach badet, erregt diese Aussage keine große Aufmerksamkeit. Lucas nickt.


  »Aber beeil dich. Wir haben heute viel zu tun. Wolfs Onkel kommt bald mit einer neuen Lieferung Nahrungsmittel.«


  »In Ordnung«, ruft Hailey über die Schulter, während sie schon auf dem Weg zum Bach ist. Der kleine Fluss führt direkt zu einem See in der Nähe ihrer Heimatstadt, wie sie von Wolfs Onkel erfahren haben. Zu Fuß wird sie zum Waldrand ungefähr eine Stunde brauchen, danach noch einmal fünfundvierzig Minuten zum See. Normalerweise benötigt sie zum Waschen fünfzehn Minuten, sie geht also davon aus, dass die anderen im Lager ihr Verschwinden frühestens in einer halben Stunde bemerken werden. Bis sie sich auf einen Plan einigen, wird Hailey ihren Vorsprung soweit ausgebaut haben, dass sie ihrer Spur nicht ohne Weiteres folgen können. Mit dieser Gewissheit folgt Hailey dem sprudelnden Bach.


  Ein Schrei durchdringt die Dunkelheit.


  »Mund zukleben!«, ertönt ein knapper Befehl. Die Stimme ist rau, harsch und kalt. Sie gehört einem Mann, der es gewohnt ist, zu befehlen.


  »Mund zugeklebt«, erfolgt die prompte Bestätigung und der Schrei verstummt. Der Helfer wischt sich mit einem verdreckten Tuch den Schweiß von der Stirn. »Die hier ist besonders widerspenstig. Ich glaube nicht, dass sie den Durchbruch bringt«, erklärt er erschöpft. Obwohl er jung aussieht, klingt er alt und auch sein Blick lässt darauf schließen, dass er mehr gesehen hat, als in seinem Alter gut für ihn ist. Sein einst weißer Kittel ist blutverschmiert. Mit steifen Fingern streift er die Latexhandschuhe ab und befördert sie in eine Mülltonne. Aus dem mit Klebeband versiegelten Mund dringen dumpfe Laute des Schmerzes. Tränen laufen aus den Augenwinkeln des Mädchens und benetzen die dünne Papierlage, welche die Metallbarre vor groben Verschmutzungen schützen soll. Die blonden Locken der Patientin sind blutverkrustet, ihr Gesicht geschwollen.


  »Da wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher«, erwidert der Arzt und ein grimmiges Lächeln zuckt um seine Mundwinkel. »Gib ihr noch eine Spritze.«


  Der Helfer widerspricht nicht, obwohl er weiß, dass eine weitere Dosis den Tod des Mädchens bedeuten könnte. Gehorsam zieht er sich neue Handschuhe über und bereitet die Injektion vor. Schließlich steckt er eine Nadel in den Gummischlauch, der am Handgelenk des Mädchens endet. Die Flüssigkeit vermischt sich mit der Nährstofflösung, die ihre Patientin am Leben erhält und bahnt sich ihren Weg in ihre Adern.


  »Lass uns nach den anderen sehen«, beschließt der Arzt. »Vielleicht hatten sie süße Tagträume.« Sein dreckiges Gelächter übertönt den nächsten Schmerzenslaut des Mädchens.


  Als Hailey den Wald verlässt, überkommt sie ein ungutes Gefühl. Unter freien Himmel, ohne den Schutz des Blätterdaches, fühlt sie sich mit einem Schlag nackt und ausgeliefert. Falls sie jemand alleine hier draußen sehen sollte, würde sie in starke Erklärungsnot geraten und auf dem Weg zur Stadt wird sie auch auf große Entfernung sichtbar sein. Mit einem mulmigen Gefühl betrachtet sie das im Wind wogende Gras, das ihr ungefähr bis zu den Knien reicht. Wenn sie liegend vorwärts robben würde, wäre sie zumindest von der Straße aus nicht zu sehen. Allerdings würde sie so unnötig viel Zeit verschwenden. Zeit, die sie nicht hat. Da sie von der Straße aus gut sichtbar ist, bedeutet das im Umkehrschluss, dass auch sie die Straße und alle Fahrzeuge darauf gut im Blick hat. Wenn sie nur aufmerksam genug ist, kann sie sich vielleicht bei drohender Gefahr rechtzeitig ins Gras werfen, um sich zu tarnen. Sie entschließt sich dazu, das Risiko einzugehen. Mit zügigem Schritt läuft sie los, noch immer dem Verlauf des Baches folgend. Als sie schon die Silhouette der Stadt und die glitzernde Oberfläche des Sees am Horizont erkennt, dreht Hailey instinktiv den Kopf.


  Die Umrisse eines Fahrzeuges zeichnen sich am Horizont ab. Für einen Augenblick ist sie mit der Situation vollkommen überfordert, kurz darauf liegt sie flach im Gras und hält den Atem an. Nach wenigen Momenten wird ihr klar, dass es keine Rolle spielt, wie laut sie ist und sie holt geräuschvoll Luft. Der Duft von nasser Erde und feuchtem Gras steigt ihr in die Nase, Grashalme kitzeln ihre Haut. Sie kann nicht einschätzen, wie lange der Transporter in Sichtweite bleiben wird, also robbt sie langsam vorwärts. Sie orientiert sich am Fluss, der neben ihr plätschert, als ob die Welt vollkommen in Ordnung wäre.


  Haileys Herz rast hingegen, als könne es so die Zeit beschleunigen. Hin und wieder schließt sie die Augen, um auf das lauter werdende Motorengeräusch zu lauschen. Es dröhnt unheilverkündend durch die Stille und lässt Haileys Nackenhaare zu Berge stehen.


  Während sie versucht, die Entfernung zum Wagen abzuschätzen spürt sie plötzlich ein unangenehmes Kribbeln auf der Hand. Sie blickt hinunter und sieht mehrere kleine, schwarze Leiber über ihre Haut wuseln. Ameisen.


  Es kostet Hailey große Überwindung, nicht einfach aufzuspringen. Das Gewimmel auf ihrer Hand verursacht ihr eine Gänsehaut. Schnell versucht sie, die Insekten abzuschütteln, aber sie fliehen vor ihrer linken Hand und krabbeln geschickt den Arm nach oben oder halten sich an der wegwischenden Hand fest, so dass die Tierchen nun über ihre beiden Arme rennen. Hailey unterdrückt einen lauten Fluch und streift sich weiterhin über die Arme. Schließlich ist auch die letzte Ameise im Gras verschwunden und Hailey atmet erleichtert auf. Es ist kein Motorengeräusch mehr zu vernehmen. Sofort malt sich ihr Gehirn ein Schreckensszenario aus: Das Fahrzeug war ein Transporter der Wächter, die haben sie entdeckt und sind schon auf dem Weg zu ihr. Angestrengt lauscht sie auf verräterische Schritte im Gras. Die Sonne brennt ihr heiß auf den Rücken und ein krummer Grashalm kitzelt unangenehm an ihrer Wange. Am liebsten würde sie sich bewegen und weiterkriechen, aber schon eine winzige Bewegung könnte die Aufmerksamkeit der Wächter auf sie lenken. Ihre einzige Möglichkeit besteht darin, sich möglichst ruhig und unauffällig zu verhalten. Also presst sie sich noch flacher auf den Boden und hofft, dass zumindest die Ameisen sie dieses Mal verschonen.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit geht sie vorsichtig in die Hocke und späht über die Grashalme hinweg. Weit und breit ist niemand zu sehen. Ihr Herz beruhigt sich langsam. Als es wieder in seinem gewohnten Takt schlägt und sich ihr Atem normalisiert hat, steht sie auf und geht weiter. Der Schreck sitzt ihr noch so tief in den Knochen, dass ihre Glieder sich steif und ungelenk anfühlen.


  Den See erreicht sie ohne weitere Zwischenfälle. Am liebsten würde sie sich am Ufer ausruhen und die Spiegelung der treibenden Wolken auf der Wasseroberfläche betrachten, aber sie trinkt einen Schluck und macht sich gleich auf den Weg Richtung Stadt. Als sie in die Schatten der ersten Häuser eintaucht, fühlt sie sich geborgen und zugleich beobachtet. Die Gefahr, hier von einem Wächter erwischt zu werden, ist geringer als auf dem Feld, aber höher als im Wald. Autos rasen an ihr vorbei, ohne Notiz von ihr zu nehmen. Keiner der Fahrer würdigt sie eines Blickes. Selbst die Passanten laufen mit gesenkten Köpfen an ihr vorbei, die Augen stur auf den grauen Asphalt gerichtet. Hailey versucht sich möglichst unauffällig zu benehmen. Aus den Augenwinkeln betrachtet sie das Treiben der Stadt, ohne jemanden anzustarren. Den Weg zu ihrer alten Wohnung findet sie ohne Probleme. Es scheint ihr, als wäre sie niemals weggewesen. Fast rechnet sie damit, dass Macy am Fuß des großen Gebäudes wartet und sie anmeckert, weil sie zu spät ist. Aber es erwartet sie kein blonder Lockenschopf, als sie um die Ecke biegt. Kein Wächterfahrzeug steht vor der Tür, alles scheint ruhig und normal.


  Hailey sieht sich misstrauisch um und tritt schließlich durch die Glastür in die große Eingangshalle. Zügig läuft sie zum Treppenhaus und stürmt die Stufen nach oben. Mit jedem erklommenen Stockwerk wird sie nervöser. Schließlich ist sie oben angekommen und tritt in den sterilen Gang, von dem die Türen zu den Apartments abzweigen.


  Ob Eleonore ihr wirklich helfen wird, nachdem Hailey ohne ein Wort aus dem Randbezirk geflohen ist? Wird ihre Mutter ihr einfach die Tür vor der Nase zuschlagen oder gar die Wächter informieren? Hailey ballt die Hände zu Fäusten. Nun, da sie so weit gekommen ist, wird sie keinen Rückzieher mehr machen. Sie atmet noch einmal tief durch und klopft schließlich an die Tür. Die gedämpften Schritte ihrer Mutter klingen in Haileys Ohren wie der drohende Untergang. Als sich die Tür öffnet, will Hailey sich am liebsten umdrehen und davonlaufen, aber sie bleibt standhaft.


  »Hailey?«, keucht Eleonore. Kurz darauf umklammert sie das Handgelenk ihrer Tochter und zieht sie in die Wohnung. Noch bevor Hailey ein Wort sagen kann, drückt Eleonore sie an ihre Brust und streicht ihr mit einer Hand liebevoll über den Hinterkopf. »Ich bin fast gestorben vor Angst um dich, ich habe mir solche Sorgen gemacht. Wie konntest du nur weglaufen? Wo warst du? Ich habe dir doch gesagt, dass du warten sollst!« Sie schiebt Hailey von sich, mustert sie kurz und eindringlich und hält sie dann wieder eng im Arm. »Ich bin so froh, dass es dir gut geht.«


  Hailey ist vom Gefühlsausbruch ihrer Mutter überwältigt. Unfähig sich zu rühren, betrachtet sie die Einrichtung. Nichts scheint sich verändert zu haben. Der Parkettboden ist blankgeputzt, die Möbel stehen an ihrem Platz. Dann sticht Hailey ein silberner Bilderrahmen ins Auge, den sie vorher noch nie gesehen hat. Schlagartig schnürt sich ihre Kehle zu. Die grünen Augen auf dem Foto kommen ihr nur allzu bekannt vor.


  »Seit wann hast du ein Foto von mir hier stehen?«, krächzt sie. Peinlich berührt räuspert sich Eleonore und geht auf Abstand.


  »Also ich ähm«, stottert sie herum. »Du hast mir einfach gefehlt.«


  Die Augen ihrer Mutter glänzen feucht. Hailey schluckt den Kloß in ihrem Hals herunter und nickt stumm.


  »Du mir auch«, sagt sie schlicht und kämpft ihr schlechtes Gewissen nieder. Offensichtlich bedeutet sie ihrer Mutter wirklich viel mehr, als sie jemals für möglich gehalten hätte.


  »Wo warst du denn? Ich hatte schon Angst, dass du«


  Eleonores Stimme überschlägt sich und bricht. »Ich habe mir wahnsinnige Sorgen gemacht«, wiederholt sie und mustert Hailey, als könne sie nicht glauben, dass sie leibhaftig vor ihr steht.


  »Ich war« Hailey holt tief Luft. In diesem Moment muss sie sich entscheiden, ob sie ihrer Mutter vertrauen und ihr die Wahrheit sagen oder sie lieber heimlich und unauffällig aushorchen will. Ihre Finger trommeln nervös gegen ihren Oberschenkel, als sie das Für und Wider abwägt. »Im Wald«, schließt sie, bevor ihr Verstand alle Argumente miteinander verglichen hat. Sie möchte ihrer Mutter vertrauen. Uneingeschränkt und vollkommen.


  Sie atmet tief durch und erzählt Eleonore die ganze Geschichte. Von ihrer Flucht, der Begegnung mit Wolf, Calebs Entführung und Befreiung, Macys Verschwinden, dem Leben im Wald. Nur ein kleines Detail behält sie bis zum Schluss für sich.


  »Unter den befreiten Gefangenen war auch Papa.«


  Zunächst reagiert Eleonore nicht. Hailey sieht ihr an, dass sie die Information nicht richtig verarbeiten kann. Ihre Mimik verändert sich von Verständnislosigkeit über Freude bis hin zu Misstrauen.


  »Lian lebt?«


  Hailey nickt. Der nächste Satz fällt ihr unendlich schwer.


  »Aber er ist ein Geprägter.«


  Eleonore schlägt voller Entsetzen die Hände vor dem Mund zusammen. Ihre Augen sind weit aufgerissen.


  »Keine Sorge«, beschwichtigt Hailey sie sofort. »Er ist keine willenlose Marionette. Sie haben ihm nur den Großteil seiner Erinnerungen geraubt.«


  »Kennt er?«


  Hailey schüttelt den Kopf. Sie weiß, was ihre Mutter fragen möchte.


  »Nein, er erinnert sich nicht an uns. Deshalb bin ich hier.«


  Während Hailey Hannahs Geschichte und Lians Theorie von den Blockadenlösern erzählt, kocht Eleonore mit zittrigen Händen Tee. Immer wieder murmelt sie unverständliche Worte vor sich hin. Hailey lässt sich davon nicht beirren. Sogar als der Wasserkocher laut zischt, unterbricht sie ihre Erzählung nicht. Eleonore wird mit jedem Satz blasser. Als sie schließlich auf der beigefarbenen Ledercouch im Wohnzimmer sitzen und ihre Teetassen, aus denen feine Dunstschwaden aufsteigen, fest umklammert halten, beendet Hailey ihren Bericht. Eine Weile schweigen beide, dann nimmt Eleonore einen großen Schluck Tee.


  »Du erzählst mir also, dass es im Wald eine Widerstandsbewegung gibt und dass mein tot geglaubter Mann noch lebt.« Sie nippt erneut an der Tasse und seufzt. »Das ist ziemlich viel, worüber ich nachdenken muss. Aber wenn die Sache mit Lian stimmt, habe ich keine Zeit zu verlieren. Kann ich ihn sehen?«


  Hailey zögert. Eigentlich hätte sie mit dieser Frage rechnen müssen, doch jetzt ist sie damit vollkommen überfordert. Sie betrachtet das kalkweiße Gesicht ihrer Mutter. Die zitternden Hände, welche sich an die Teetasse klammern. Die tränenfeuchten Augen. Diese Frau hat mit der strengen Erzieherin nichts mehr gemein.


  »Ich weiß nicht, ob das eine so gute Idee wäre«, sagt sie schließlich und wählt dabei jedes Wort mit Bedacht. »Du könntest auf keinen Fall direkt auf ihn zugehen und ihn ansprechen. Das würde ihn zu sehr verwirren. Wir brauchen ihn bei klarem Verstand, damit er das Gegengift herstellen kann, sobald er seine Erinnerung zurückhat.«


  »Sobald er sich erinnert, wird er für eine Weile nicht ansprechbar sein. Er wird sich Vorwürfe machen, dass er dich nicht erkannt hat. Wenn ich nicht vor Ort bin, wird er mich sehen wollen. Ich kenne Lian. Wenn ich bei ihm bin, kann ich ihn beruhigen und davon überzeugen, dass du nicht böse auf ihn bist. Dann würde er ohne Zweifel das Gegengift sehr schnell produzieren können.« Während sie spricht, lässt das Zittern ihrer Hände nach. Sie strafft ihre Schultern und setzt sich aufrecht hin, das Kinn leicht nach oben gereckt. »Ich kenne ihn.«


  »Du möchtest also mit mir kommen?«, vergewissert sich Hailey. »Dir ist bewusst, dass die anderen dich dann vermutlich nicht mehr gehen lassen werden?«


  »Weil ich euch verraten könnte«, vollendet Eleonore den Gedankengang grimmig. »Das ist mir klar, Hailey. Aber ich muss zu Lian. Jetzt. Sofort.« Sie knallt die Teetasse mit einer Heftigkeit auf den Couchtisch, dass Hailey erschrocken zusammenzuckt. »Wie kommen wir unbemerkt zu eurem Lager?«


  »Du hast nicht zufällig noch irgendwo ein Auto herumstehen, das du unter falschem Namen ausgeliehen hast?«, fragt Hailey mit einem schiefen Grinsen im Gesicht. Sie spielt damit auf Eleonores durchgeplante Flucht in die Randbezirk an, bei der sie sich mit falschen Papieren ein Fahrzeug geliehen hatte. Es kommt Hailey so vor, als wäre das alles schon Ewigkeiten und nicht erst wenige Wochen her.


  »Zufällig nicht«, seufzt Eleonore frustriert. »Wie bist du hierhergekommen?«


  »Zu Fuß.«


  »Unbemerkt?«


  »Bis jetzt hat mich noch kein Wächter gefunden. Ich bin vom Wald aus dem Fluss gefolgt, bis ich an dem kleinen See am Rand der Stadt war. Die Straße dort führt in den Randbezirk und ist kaum befahren. Ein Fahrzeug ist mir begegnet und ich habe mich im hohen Gras versteckt. Ansonsten bin ich niemandem begegnet, bis ich in der Stadt untertauchen konnte.«


  »Du bist ziemlich naiv, Hailey. Schlau, aber auch naiv. Dir hätte so viel passieren können!«


  Die plötzliche Mahnung ihrer Mutter wirft Hailey aus der Bahn. Bin ich wirklich so naiv?


  »Es ist aber nichts passiert«, antwortet sie schnippisch und kneift die Augen zusammen. »Ich kann ganz gut auf mich selbst aufpassen.«


  »Na dann.«


  Dass Eleonore nicht wütend reagiert, verunsichert Hailey. Normalerweise würde ihr Eleonore an dieser Stelle eine Standpauke darüber halten, wie dumm Haileys Vorgehen war. Stattdessen starrt sie in weite Ferne.


  »Du denkst an Papa, oder?«


  Eleonore blinzelt ertappt.


  »Ich kann es nicht fasse, dass er noch lebt. Ich bin so glücklich«, erwidert sie nachdenklich. Der letzte Satz klingt wie eine Frage. »Können wir nicht zu Fuß zurückkehren? Sobald es dunkel ist, wird man uns von der Straße aus nicht erkennen.«


  »Es ist gerade mal Mittag.«


  »Dann können wir den restlichen Tag gemeinsam verbringen. So, wie Mutter und Tochter das manchmal tun, oder?«, trällert Eleonore fröhlich. »Wollen wir gemeinsam Kekse backen?«


  »Kekse?«, stammelt Hailey und sieht zu, wie ihre Mutter mit den leeren Tassen in der Hand in die Küche schwebt.


  »Du benimmst dich wie ein verliebter Teenager«, murmelt Hailey leise und trottet hinter Eleonore her. »Mama, wir haben wirklich keine Zeit für so etwas.«


  »Warum denn nicht? Wir können erst los, wenn die Abenddämmerung einsetzt. Also entspann dich doch ein wenig.«


  »Du willst jetzt wirklich Kekse backen? Wir ich die Wächter«, stottert Hailey. Ihr fällt kein plausibler Grund ein, der dagegen spricht, den Nachmittag mit Backen zu verbringen. Tatsächlich werden sie hier noch mehrere Stunden festsitzen. »Wir könnten über unser weiteres Vorgehen sprechen oder« Als Eleonore Milch und Zucker bereitstellt, verstummt Hailey und sieht sie mit großen Augen an. »Du meinst das wirklich ernst?«


  Eleonore wirbelt herum und packt Hailey an den Oberarmen.


  »Lian liebt Kekse«, sagt sie schlicht und lässt ihre Tochter los. Haileys Herz krampft sich schmerzhaft zusammen.


  »Es tut mir leid. Ich«, versucht Hailey sich zu entschuldigen, aber Eleonore drückt ihr eine Packung Mehl in die Hand.


  »Abmessen.«


  Hailey nickt. Sie hätte wissen müssen, dass ihre Mutter nicht aus einer merkwürdigen Laune heraus backen möchte. Sie will es für ihren Mann tun und hofft, dass die Leckereien seine Erinnerung zurückholen. Während sie die passende Menge Mehl abmisst, bewundert Hailey Eleonore für ihre Entschlossenheit.


  »Wir backen seine Lieblingssorte«, erklärt Eleonore und schüttet lächelnd Zucker in eine große Schüssel.


  »Was ist denn seine Lieblingssorte?«, fragt Hailey ehrlich interessiert.


  »Kekse mit Mandeln.«


  
    Kapitel 4

  


  »Wir müssen los! Beeil dich!«, drängt Hailey, während Eleonore liebevoll die letzte Packung Kekse mit einer Schleife verziert. Aus den Untiefen eines Schrankes hat Eleonore mehrere kleine weiße Kartons hervorgezaubert, die wie für das Backwerk gemacht sind. Für jeden im Lager hat Eleonore eine Packung vorbereitet und feinsäuberlich beschriftet.


  »Stell dir vor, Lian erinnert sich nicht gleich. Wenn ich nur ihm Kekse mitbringe, wäre das sehr auffällig. Aber so können wir uns im Notfall einen neuen Plan überlegen«, erklärt Eleonore und betrachtet ihr Werk zufrieden, ehe sie es zu den anderen in die Tasche steckt. »In Ordnung, wir können los.«


  »Wurde ja auch langsam mal Zeit«, murrt Hailey und kassiert dafür einen liebevollen Klapps auf den Hinterkopf.


  »Hier, zieh die Jacke an. Es ist kalt geworden«, flüstert Eleonore leise und hält Hailey das Kleidungsstück entgegen.


  Normalerweise würde Hailey mit einem frechen Spruch kontern, aber in diesem Moment genießt sie einfach den liebevollen Umgang mit ihrer Mutter, den sie vorher nie hatte. Langsam erahnt Hailey, was für ein Mensch hinter der harten Fassade der gesetzestreuen Ärztin steckt. Schweigend verlassen sie das Gebäude und machen sich auf den Weg.


  Die Straßen sind vom Feierabendverkehr verstopft. Fahrzeuge reihen sich aneinander und Fußgänger eilen zügig über die Bürgersteige. Niemand würdigt sie eines Blickes. Außer den Keksen, einer Taschenlampe und wenigen Kleidungstücken hat Eleonore alles zurückgelassen. Als sie sich dem Stadtrand nähern, wird der Verkehr immer lichter und die Gehwege leerer.


  Schließlich biegen sie in eine Seitenstraße ein, die direkt auf das freie Feld zuführt und verlassen ist. Die Sonne ist halb hinter dem Horizont verschwunden und wirft langgezogene Schatten. Die Luft riecht nach Nacht und kühlt merklich ab. Hailey fröstelt und reibt sich mit den Händen über die Oberarme, auf denen sich ihre Härchen aufgestellt haben.


  »Sobald es komplett dunkel ist, laufen wir los«, raunt Eleonore und bleibt vor einem Haus stehen, dessen Eingangshalle bereits dunkel ist. »Hier kommt heute kein Kontrolleur mehr vorbei. Die Menschen am Stadtrand erhalten ihre Spritzen schon am frühen Abend.«


  Hailey nickt beruhigt. Trotzdem behält sie die Straße genau im Auge. Mit einem Surren erwachen die Straßenlaternen zum Leben und schicken ihr kaltes Licht in die Nacht.


  »Ich denke, wir können los«, sagt Eleonore und macht sich auf den Weg zum Wald. Hailey folgt ihr wortlos.


  Vor ihrem Gesicht bildet ihr Atem kleine Wölkchen und unter ihren Füßen raschelt das Gras. Grillen zirpen, während der Bach träge dahinfließt. Hailey und ihre Mutter haben schon über die Hälfte des Weges zurückgelegt. Die dunkle Silhouette des Waldes hebt sich vom tiefblauen Himmel ab. Die Sterne funkeln über ihnen und sind stille Zeugen der heimlichen Flucht. Während des gesamten Weges haben Mutter und Tochter kein Wort gewechselt, doch nun bricht Eleonore das Schweigen.


  »Meinst du, er erkennt mich?«


  Ihre Stimme zittert. Hailey starrt auf den Umriss ihrer Mutter, der sich vor ihr durch die Nacht bewegt.


  »Ich weiß es nicht«, antwortet sie ehrlich. Sie sieht keinen Sinn darin, ihre Mutter zu belügen. »Wenn wir Glück haben, wird allein dein Anblick seine Blockade lösen. Zumindest war es bei Hannah und ihrem Hund Joe so. Wenn nicht, dann denken wir uns etwas anderes aus. Du kennst ihn schon fast sein ganzes Leben und wirst den Schlüssel zu seinen Erinnerungen finden.«


  »Danke, Hailey.«


  Schweigend gehen sie weiter und erreichen schließlich den Wald. Hailey tippt ihrer Mutter auf den Rücken und schiebt sich an ihr vorbei.


  »Ich übernehme lieber ab hier.«


  Eleonore erwidert nichts. Dem Bachlauf folgend, kämpfen sie sich durch das Unterholz. Manchmal ist ihr Weg von Büschen versperrt, manchmal können sie ohne Probleme nebeneinander gehen. Das Gurgeln des Baches ist ihr ständiger Begleiter.


  Als Hailey die Stelle erkennt, an der sie immer badet, deutet sie wortlos in den Wald und schlägt den Trampelpfad zum Lager ein.


  Aufgeregte Stimmen und der Geruch von verbranntem Holz schweben durch die Luft.


  Plötzlich durchbricht lautes Bellen die Nacht. Joe hat die Neuankömmlinge bereits bemerkt. Sofort wenden sich alle Blicke dem Wald zu. Mit zusammengekniffenen Augen starrt die Gruppe in die Dunkelheit. Wolfs Hand wandert unauffällig zu seiner Pistole, Hannah hält den winselnden Joe fest. Lian sucht den Boden nach einem geeigneten Stück Holz ab, während Lucas und Parzival ihre Gewehre heben, die neben ihnen an den Steinen lehnen. Caleb hält ebenfalls eine entsicherte und abschussbereite Pistole in der Hand.


  »Ich bin es!«, entwarnt Hailey ihre Freunde und tritt mit klopfendem Herzen aus dem Schatten der Bäume in das Licht des Lagerfeuers. Ein kollektives Aufatmen geht durch die Runde.


  »Wo warst du?«, fragt Caleb und senkt die Pistole. Auch die anderen legen entspannt ihre Waffen zur Seite. Als Eleonore aus den Schatten tritt, richten sich alle Blicke auf sie. Wolfs Hand zuckt erneut zu seiner Pistole. Hailey hebt beschwichtigend die Hände.


  »Keine Sorge, das ist«


  »Eleonore.«


  Das Wort trifft alle völlig unerwartet. Wie in Zeitlupe sinkt Lian auf die Knie. Seine Arme hat er wie zu einer Umarmung ausgebreitet und starrt seine Frau mit offenem Mund an. Eine Träne löst sich aus seinem Auge und rinnt über sein Gesicht.


  »Lian«, haucht Eleonore. Auch über ihr Gesicht ziehen sich feuchte Spuren, die im Feuerschein golden leuchten. Die Luft zwischen den beiden scheint zu knistern. Für einen kurzen Augenblick sind sie das Zentrum des Universums, nichts anderes ist wichtig. Dann rennt Eleonore los. Sie stolpert und landet direkt in Lians Armen. Er drückt sie eng an sich, streicht über ihre blonden Haare und flüstert ihr Dinge ins Ohr, die Eleonore zittern lassen. Entschuldigungen, Schuldgefühle, Selbstzweifel. Eleonores Körper bebt und Lian drückt sie noch enger an sich. Schließlich wandert sein Blick über Eleonores Schulter hin zu Hailey.


  »Hailey?«


  Die Angesprochene schluchzt und nickt. Lian löst einen Arm von seiner Frau und fordert seine Tochter auf, näherzukommen. Diese stürmt weinend auf ihn zu. Als sie endlich in seinen Armen liegt, wird Hailey schwindelig vor Glück. Sie kann nicht fassen, dass es wirklich so leicht war, Lians Erinnerungen zurückzuholen. Sie konzentriert sich allein auf seinen Duft, seine Berührungen. Der Körper ihrer Mutter zittert ebenso sehr wie ihr eigener.


  »Es tut mir so leid. Ich wollte euch nicht alleine lassen«, murmelt Lian in Eleonores Haar. »Ab jetzt werde ich für immer bei euch bleiben. Versprochen.«


  »Was zur Hölle ist hier los?«


  Wolfs harsche Stimme reißt Hailey zurück in die Realität. Schnell wischt sie sich die Tränen von den Wangen und funkelt Wolf böse an.


  »Was? Lian umarmt eine völlig fremde Frau und dich und ich soll das einfach hinnehmen? Kann mich mal bitte jemand aufklären?«


  »Ich bin tatsächlich auch etwas irritiert«, wirft Lucas kleinlaut ein und senkt den Kopf.


  »Ihr könnt doch nicht einfach«, setzt Hailey empört an. Sie hasst es, dass der Moment ihrer Familienzusammenführung durch Wolfs unbedachten Einwurf gestört wurde.


  »Ruhig, Hailey. Lass mich sprechen«, sagt Lian und legt eine Hand auf die Schulter seiner Tochter. Eleonore hält er mit dem anderen Arm eng umschlungen. Sie schmiegt sich eng an ihren verloren geglaubten Mann und hat ihr Gesicht an seiner Brust vergraben. Hin und wieder lässt sie ein leises Schluchzen hören. »Das ist Eleonore, meine Frau und Haileys Mutter. Ja, Hailey ist meine Tochter.«


  »Das heißt, dass du dich auch wieder erinnern kannst, ja?«, knurrt Parzival. Lucas möchte ihm beruhigend die Hand auf den Arm legen, aber er schüttelt sie ab. »Jeder hier bekommt seine Erinnerungen zurück, ohne etwas dafür zu tun. Nur wir nicht!«, brüllt er Lucas an. »Siehst du nicht, wie unfair das ist? Sie nutzen uns aus, um ihre Ziele zu erreichen, aber sie kümmern sich nicht darum, dass auch wir unsere Ziele erreichen. Ich will doch nur wissen, wer ich bin, verdammt!«


  Voller Wucht tritt er gegen einen Eimer, der neben dem Feuer steht. Das Plastikgefäß verschwindet scheppernd und raschelnd im Gebüsch.


  »Bruder, beruhige dich.«


  »Ich will mich nicht beruhigen! Kira liegt wahnsinnig in einem Zelt. Lucas und ich wissen nicht, wer wir sind. Wir wissen nicht, wo wir herkommen. Wir wissen nicht einmal, warum uns die Erinnerungen genommen wurden! Wir wissen absolut nichts! Und ihr feiert hier eure Familienzusammenführung, als würden wir uns nicht wie Schwerverbrecher im Wald verstecken.«


  »Genau genommen, sind wir in den Augen der Regierung Schwerverbrecher«, wirft Wolf trocken ein. Parzival sieht ihn an, als wolle er ihn eigenhändig ermorden.


  »Du solltest besser ruhig sein, Wächter.«


  »Okay, jetzt beruhigen wir uns alle wieder«, übertönt Lian den Streit. »Wir sitzen alle im selben Boot. Parzival, ich kann deine Wut verstehen. Aber überleg doch mal: Wo sollten wir denn nach deinen Erinnerungen suchen? Dass Hailey«


  Er verstummt schlagartig und sieht Hailey mit großen Augen an.


  »Ich nein«, stammelt er und stolpert rückwärts, wobei er Eleonore mit sich zieht. »Ich habe dich nicht erkannt. Du warst die ganze Zeit hier und hast nichts gesagt.«


  Hailey schluckt und wirft Caleb einen Hilfe suchenden Blick zu. Dieser weicht ihr aus. Aus seiner grimmigen Miene schließt sie, dass er sauer auf sie ist. Vermutlich wegen ihres unangekündigten Verschwindens. Lian wendet sich ebenfalls Caleb zu.


  »Caleb? Der Caleb? Der kleine Junge? Wie groß du geworden bist! Ich wusste, dass du der Richtige warst!«


  Dem Blickwechsel der beiden nach zu urteilen, war ihre Verbindung tiefer, als Caleb erzählt hat.


  »Könnt ihr zwei mir verzeihen?«


  Caleb und Hailey nicken sofort.


  »Es war nicht deine Schuld, Lian«, sagt Caleb schlicht. »Hauptsache, du bist jetzt wieder zurück. Ich habe Hailey bereits gesagt, was du für sie getan hast. Wir haben gehofft, dass du mit deinen zurückerlangten Erinnerungen das Gegengift reproduzieren kannst.«


  Lian nickt bedächtig.


  »Ja, die Erinnerungen sind wieder da. Allerdings benötige ich dafür einige Zutaten.«


  »Moment!«, unterbricht Wolf. »Bist du dir sicher, dass du das Gegengift herstellen kannst?«


  »Ich war früher Arzt. Als meine Frau schwanger wurde, begannen die Zweifel. Ich wollte nicht, dass mein Kind ein mir unbekanntes Mittel verabreicht bekommt. Also stellte ich Nachforschungen und Untersuchungen an. Das Ergebnis kennt ihr: Der angebliche Traumstoff ist ein Gift, welches tötet, sobald der Mensch, der es im Blutkreislauf hat, einschläft. Ich entwickelte ein Gegengift und vertauschte die Spritzen vor meiner Gefangennahme, so dass Haileys erste Traumstoffdosis durch mein Heilmittel ersetzt wurde. Vermutlich kannst du deshalb nicht träumen, Hailey. Es tut mir leid. Aber ich dachte, dass dieser Preis ein Leben ohne Regierungskontrolle wert wäre.«


  »Ich habe nie geträumt, deshalb vermisse ich auch nichts. Lieber bin ich traumlos, als von der Regierung abhängig«, beruhigt Hailey ihn und unterdrückt das Zittern in ihrer Stimme. Sie möchte Lian nicht die Wahrheit sagen. Dass sie jahrelang lügen und um ihr Leben fürchten musste und schließlich in die Klinik kam. Diesen Ereignissen ist es zuzuschreiben, dass ihre beste Freundin nun nicht mehr an ihrer Seite kämpft, sondern spurlos verschwunden ist.


  »Erinnerst du dich an die Formel für das Gegengift?«, fragt Hailey, um sich selbst von ihren trübsinnigen Gedanken abzulenken.


  Lian nickt. Seine Augen funkeln auf.


  »Ich erinnere mich sogar an mehr. Wir sind im Wald.«


  Hailey runzelt die Stirn und zweifelt eine Sekunde lang am Verstand ihres Vaters.


  »Gut erkannt«, brummt Wolf und spricht damit Haileys Gedanken aus. »Siehst du die Bäume? Das Lagerfeuer? Die Zelte? Sieht nicht gerade nach Großstadt aus.«


  »Im Wald steht das Panopticon«, fährt Lian ungerührt fort. Während alle ratlos dreinschauen, lacht Wolf auf.


  »Das Panopticon ist ein Mythos.«


  »Nein«, widerspricht Lian und schüttelt vehement den Kopf. »Ich habe in der Klinik Wächter darüber reden hören, dass sie dorthin einige Geprägte bringen. Während ich in der Zelle in der Festung saß, drohte man mir auch immer wieder damit. Das Panopticon existiert und ich denke, dass es sich hier im Wald befindet. Nach außen hin ist es nicht sichtbar, denn es befindet sich unter der Erde.«


  »Unter der Erde?«, stammelt Hannah und öffnet damit zum ersten Mal seit Haileys Rückkehr ihren Mund. »Davon habe ich gehört.«


  Ihre Augen bekommen ein seltsames Leuchten, wohingegen ihre Mimik blanke Panik ausstrahlt.


  »Man erzählte sich Geschichten. Ein achteckiges Gebäude tief unter der Erde. Zellen, die an den Wänden liegen und ein verspiegelter Wachturm in der Mitte. Ein Wächter genügt, um dieses Gefängnis zu bewachen. Die Zellen liegen übereinander, niemand darf sie je verlassen. Nahrung fällt durch Klappen an den Wänden. Man weiß nie, ob der Wächter im Turm einen gerade beobachtet oder nicht. Man fühlt sich ständig, als ob tausend Augen auf einem ruhen.«


  Während sie das sagt, wird ihre Stimme immer leiser und eindringlicher.


  »Nette Gruselgeschichte, Hannah«, lacht Wolf. »Du könntest uns nachher am Lagerfeuer mehr erzählen. Aber gerade geht es um die Realität. Das Panopticon gibt es nicht. Es ist ein Legende, ein Mythos, um die Gefangenen in Angst und Schrecken zu versetzen.«


  »Das funktioniert ganz gut«, murmelt Hailey und versucht die Gänsehaut zu vertreiben. »Die ganze Zeit beobachtet zu werden Gruselig.«


  »Das Panopticon existiert. Dort könnten wir uns weitere Mitstreiter suchen. Den Erzählungen nach gibt es dort nur einen Wächter, das sollte also kein Problem für uns sein«, sagt Lian und sieht Wolf herausfordernd an. Dieser zuckt hilflos mit den Schultern.


  »Wenn ihr unbedingt eure Zeit verschwenden wollt: Bitte.«


  »Ich werde im Lager bleiben und das Gegengift herstellen. Ihr solltet in einer größeren Gruppe losgehen«, schlägt Lian vor.


  »Ich gehe.«


  Die Stimme kommt so unerwartet, dass Hailey sich verwirrt umschaut. Eleonore löst sich von Lian und tritt mit hocherhobenem Haupt in die Mitte der Runde. »Wenn Lian an das Panopticon glaubt, werde ich es finden. Ich gehe.«


  »Ich komme mit«, ereifert sich Lucas sofort. »Das wird bestimmt ein tolles Abenteuer! Außerdem will ich meinen begrenzten Erinnerungen gerne ein paar neue hinzufügen.«


  »Dann komme ich wohl auch mit«, murrt Parzival. »Meinen beschränkten Bruder kann man ja nirgendwo alleine hingehen lassen.«


  »Ich werde mit Joe im Lager bleiben«, gesteht Hannah kleinlaut. »Allein die Geschichten um dieses unterirdische Gefängnis wären der perfekte Stoff für Albträume. So etwas möchte ich nicht mit eigenen Augen sehen. Die Gefangenen dort müssen halb wahnsinnig sein. Wenn man den Geschichten glauben kann, werden dort auch abartige Experimente durchgeführt. Ärzte schneiden dir an deinem Gehirn herum, während du bei vollem Bewusstsein bist und«


  »Ich gehe mit«, ereifert sich Hailey schnell, um Hannahs Erzählfluss zu unterbrechen. »Was für Gefangene landen im Panopticon?«


  »Das Auswahlverfahren kennt keiner so genau«, gesteht Lian kleinlaut.


  »Weil es keins gibt«, nutzt Wolf sofort seine Chance, doch niemand beachtet ihn.


  »Also könnte Macy dort sein?«, fragt Hailey. Die im Lager Versammelten halten die Luft an. Dass Hailey ihre Hoffnung so direkt ausspricht, haben sie nicht erwartet.


  »Es wäre möglich«, gibt Lian vorsichtig zu. »Aber du solltest dir keine allzu großen Hoffnungen machen.«


  »Wenn es nur eine kleine Hoffnung gibt, reicht mir das vollkommen. Ich werde mitkommen und jede einzelne Zelle nach ihr durchsuchen.«


  Niemand wagt es, ihr zu widersprechen.


  Schon bevor die ersten Sonnenstrahlen die Baumwipfel berühren, ist Hailey auf den Beinen. Die Aussicht, Macy zu finden, hat sie die halbe Nacht wach gehalten. Sobald sie ihr Zelt verlässt, spürt sie, wie die Schlaflosigkeit sich bemerkbar macht. Der gestrige Tag war nach Wochen im Wald zu viel Anstrengung auf einmal. Ihre Waden schmerzen und ihr Kopf dröhnt. Ihr erster Weg führt Hailey zum Bach, um sich abzukühlen. Das niedrige Gras auf dem Waldboden ist feucht vom Tau und durchnässt ihre Hose. Das graue Dämmerlicht beginnt den dunstigen Morgennebel zu durchdringen und verleiht dem Wald eine unwirkliche Atmosphäre.


  Als Hailey den Bach erreicht, schlüpft sie schnell aus ihren Klamotten und steigt ins Wasser. Das kühle Nass reicht ihr bis knapp unter die Knie und lässt sie frösteln. Es ist so kalt, dass ihre Zehen schon nach wenigen Augenblicken unangenehm kribbeln. Schnell säubert sich Hailey und steigt wieder ans Ufer, um sich in ihr Handtuch zu hüllen. Danach reibt sie ihre Haare trocken und wirft einen Blick in den Wald. Als sie Schritte hört, dreht sie sich schnell und erschrocken um.


  »Ich bin es nur.«


  »Guten Morgen, Caleb«, erwidert Hailey freundlich. Ihr Herz macht einen fröhlichen Sprung.


  »Ich wollte nur sichergehen, dass du nicht wieder davonläufst.«


  Hailey zuckt zurück, als wäre sie geohrfeigt worden. Caleb lehnt sich mit verschränkten Armen an einen Baumstamm und mustert sie von oben bis unten.


  »Warum hast du das gestern getan?«


  »Weil ich meinem Vater helfen wollte?«, brüllt Hailey zurück. Ihre Hände krallen sich in das Handtuch. »Du warst derjenige, der mir eine Affäre mit Wolf unterstellt hat, obwohl wir noch nicht einmal wirklich zusammen sind! Du bist nachts in den Wald geflüchtet! Du bist auf Abstand gegangen, als ich dich umarmt habe! Weshalb hätte ich dir von meinem Plan erzählen sollen? Du behandelst mich wie ein Stück Dreck! Immer dreht sich alles nur um dich!«


  Ihre Worte hallen in der Stille des Waldes laut und hart wider. Caleb schluckt.


  »So siehst du das also. Wir sind nicht offiziell zusammen?«


  Hailey kneift die Augen zusammen.


  »Das ist es, was dir von meinen Anschuldigungen im Kopf geblieben ist? Ist das dein Ernst?«


  Caleb stößt sich mit einem Bein vom Baum ab und kommt langsam auf Hailey zu.


  »Hailey, es tut mir leid. Versteh doch: Bevor du kamst, war ich ruhig und besonnen. Ich habe immer logisch gedacht, habe für alles eine Erklärung gefunden. Seit ich dich kenne, finde ich weder für meine Gefühle noch für dein Verhalten vernünftige Erklärungen. Das macht mich wahnsinnig! Ich verhalte mich wie ein totaler Idiot, obwohl ich mir dessen bewusst bin. Ich bin eifersüchtig, obwohl andere Dinge viel wichtiger sind und« Flehend sieht er Hailey an. »Ich habe das damals am Telefon ernst gemeint.«


  Haileys Brustkorb zieht sich schmerzhaft zusammen, als sie sich an seine Worte erinnert. Ich glaube, ich liebe dich.


  »Aber jetzt bin ich mir sicher. Ich glaube es nicht nur. Nein, ich weiß es jetzt.«


  Er geht noch näher auf sie zu. Haileys Gedanken rasen, aber sie kann keinen einzigen davon fassen. Wortlos blinzelnd starrt sie Caleb an. Er ist jetzt so nah, dass sie seine langen Wimpern einzeln zählen könnte, wenn ihr Verstand es ihr erlauben würde. Er legt eine Hand an ihre Wange und die andere auf ihren Rücken. Sie spürt seine Körperwärme durch ihr vom Nebel klammes Handtuch.


  »Ich liebe dich, Hailey.« Ihre Knie werden weich. »Darf ich dich küssen?«


  Hailey kann sich nicht rühren. Sie möchte etwas sagen, aber kein Ton kommt über ihre Lippen. Calebs Augen sehen sie fragend und unsicher an. Schließlich nimmt Hailey all ihren Mut zusammen, packt Caleb am T-Shirt und zieht ihn so eng zu sich heran, dass ihre Lippen sich berühren.


  Als sie sich wieder voneinander lösen, lächeln beide.


  »Ich liebe dich auch«, sagt Hailey mit zittriger Stimme. Hand in Hand laufen sie zum Lager zurück.


  »Wie geht es der Patientin heute?«


  »Sie lebt noch.«


  »Ah, sie ist zäh. Sehr schön. Irgendwelche Fortschritte bezüglich unseres Auftrags?«


  »Nein«, lautet die Antwort des Helfers, nachdem er einen Blick auf den Monitor neben der Metallpritsche geworfen hat. Der Arzt beugt sich über das Mädchen auf der Liege und mustert sie genau. Ihr Gesicht ist blass, die Lippen blau.


  »Geben wir ihr bis morgen Zeit, die heutige Dosis zu verarbeiten und Ergebnisse zu bringen. Wenn nicht, kommt sie zurück in die Zelle.«


  »Wie Sie wünschen«, erwidert der Helfer und verbeugt sich.


  »Lass uns jetzt nach Hause gehen. Der Morgen graut und ich hätte gerne noch etwas Schlaf, bevor ich mich meinen anderen Patienten zuwende.« Der Arzt dehnt sich genüsslich die Glieder. »Wenn diese Nachtschichten hier nicht so gut bezahlt wären, würde ich diesen Job nicht einmal machen.« Er wirft seinem Assistenten ein süffisantes Lächeln zu. »Du benötigst diese Arbeit, um beim Präsidenten zu punkten, oder? Erhoffst dir wohl eine Beförderung.« Die Wangen des Helfers färben sich rot und er setzt zu einer verlegenen Antwort an, aber der Arzt unterbricht ihn. »Das ist gar nicht mal so dumm, mein Junge. Der Präsident hängt sehr an seinem Panopticon und an den Experimenten, die wir hier machen. Wenn du dich gut anstellst, wird aus dir noch etwas werden.«


  »Seid ihr bereit?«, fragt Hailey und mustert alle Teilnehmer ihrer kleinen Expedition. Eleonore, Lucas, Parzival und Caleb. Wolf steht missbillig dreinblickend neben der Gruppe und schüttelt den Kopf.


  »Ihr verschwendet einen ganzen Tag«, murrt er und kassiert dafür einen bösen Blick von Lian. Er zieht Eleonore zu sich heran und küsst sie auf die Stirn.


  »Pass bitte auf dich auf, ja? Ich möchte dich nicht noch einmal verlieren.«


  Eleonore lächelt und küsst ihren Mann.


  »Keine Sorge, ich komme wohlbehalten zu dir zurück.«


  Lian nickt, löst sich von ihr und geht auf Hailey zu. Er zögert kurz, dann nimmt er auch sie fest in die Arme.


  »Kommt beide zurück, in Ordnung? Es tut mir leid, dass ich gestern so wenig Zeit mit dir verbracht habe.«


  »Schon okay«, unterbricht ihn Hailey. »Du konntest nichts dafür, dass ich gleich in mein Zelt verschwunden bin. Ich wollte dir und Mama Zeit geben, euer Wiedersehen zu genießen.«


  »Du bist wirklich eine tolle Tochter«, flüstert Lian ihr ins Ohr und erwärmt Haileys Herz.


  »Danke«, erwidert sie. Schweren Herzens wendet sie sich von ihm ab und der Gruppe zu.


  »Wir müssen auf alles achten, was uns irgendwie verdächtig vorkommt. Es muss einen geheimen Eingang hier im Wald geben. Irgendetwas, das sich bewegen lässt. Haltet die Augen offen und entfernt euch nicht zu weit von der Gruppe. Reifenspuren wären auch ein Hinweis auf das Panopticon. Irgendwie müssen sie ihre Gefangenen hierher schaffen.«


  »Kurze Frage: Woher wissen wir noch einmal, dass sich das Panopticon in diesem Wald befindet? Um die Stadt herum gibt es mehrere Wälder.«


  »Das hier ist der einzige, der neben einer großen Straße liegt«, kommt Lian seiner Tochter zu Hilfe. »Zudem ist es der einzige Wald mit einem kleinen Fluss. Vermutlich nutzen sie ihn als Versorgungsquelle.«


  »Also wissen wir es nicht«, schlussfolgert Wolf. »Sie könnten genauso gut Feldwege für den Gefangenentransport und die Wasserrohre nutzen.«


  »Aber es wäre nicht so effizient«, kontert Lian.


  »Wir können uns nicht sicher sein, dass wir das Panopticon heute finden werden. Wir wissen noch nicht einmal, ob es existiert oder in diesem Wald liegt. Aber wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben. Auch wenn die Chance noch so klein ist: Wir müssen sie nutzen. Denn wenn wir das nicht tun, haben wir schon aufgegeben«, beharrt Hailey. Wolf erwidert nichts.


  »Dann können wir ja jetzt los«, trällert Lucas übertrieben gutgelaunt. »Passt auf unsere Sachen auf, während wir weg sind. Und heute Abend hätte ich gerne etwas Warmes zu essen.«


  Trotz der angespannten Situation müssen alle lachen, und die Gruppe setzt sich in Bewegung.


  Systematisch durchkämmen sie in einer breiten Linie den Wald. Sie laufen so, dass sich das nächste Gruppenmitglied in Sichtweite befindet. Zunächst wollen sie die Umgebung rund um den Fluss untersuchen, um Lians These auf den Grund zu gehen.


  »Worauf sollen wir noch mal achten?«, ruft Lucas zu Hailey hinüber.


  »Auf einen versteckten Eingang«, antwortet Hailey mit einem Lächeln auf den Lippen. Lucas Antwort wird von einem lauten Geräusch übertönt.


  »Ein Auto«, flucht Hailey und sieht sich hektisch um. In ihrer Umgebung stehen die Bäume zu dicht, als dass dort eine geheime Straße verlaufen könnte. Die Lautstärke des Motogeräuschs lässt darauf schließen, dass sich der Wagen nicht weit entfernt befindet. Instinktiv tritt Hailey eng an einen Baum heran und späht umher. Da sie dem Fluss schon eine ganze Weile gefolgt sind, befinden sie sich in einem Waldstück, das niemand aus der Gruppe vorher betreten hat. Nicht weit von ihrem jetzigen Standpunkt entfernt liegt der Waldrand, hinter welchem sich der Randbezirk befindet, aus dem Eleonore stammt.


  Eine Hand legt sich auf Haileys Schulter und sie wirbelt mit erhobenem Messer herum.


  »Ich bin es«, flüstert Caleb mit aufgerissenen Augen. »Könntest du bitte das Messer runternehmen?«


  Hailey kommt der Aufforderung nach und starrt nacheinander die verwirrt dreinschauenden Gesichter an.


  »Caleb? Parzival? Mama? Was ist los?«, fragt sie verdutzt und steckt das Messer wieder in ihre Messerscheide am Gürtel.


  »Lass uns Lucas holen. Da vorne fährt ein Fahrzeug der Wächter. Wir vermuten, dass es uns zum Panopticon führen wird. Lian hatte Recht«, entgegnet Eleonore mit glänzenden Augen. »Das Fahrzeug fährt auf einem kleinen Feldweg durch den Wald. Wenn wir dieser Straße folgen, werden wir den Eingang finden.«


  »Ich hole meinen Bruder«, flüstert Parzival und läuft los.


  »Wie gehen wir vor?«, fragt Caleb und sieht dabei Hailey an.


  »Am besten suchen wir erst einmal den Eingang und warten, bis die Wächter wieder wegfahren. Wenn Hannahs Erzählungen der Wahrheit entsprechen, befinden sich im Panopticon sehr wenige Wächter, da sie nicht benötigt werden. Mit denen sollten wir leicht fertigwerden.«


  »Du möchtest also heute schon in das Gefängnis eindringen? Ist das nicht sehr riskant?«, gibt Eleonore mit gerunzelter Stirn zu bedenken. Hailey kneift die Lippen zusammen.


  »Ja, ist es«, stimmt sie widerwillig zu. »Aber ich kann nicht länger warten. Wenn sich Macy dort unten befindet, muss ich sie rausholen. Ich lasse sie keinen Tag länger dort. Wer weiß, was sie mit ihr anstellen.«


  »Ich weiß, wie viel dir Macy bedeutet, aber überstürzte Handlungen bringen weder ihr noch dir etwas«, widerspricht Eleonore und legt ihrer Tochter eine Hand an die Wange. »Ich will dich nicht schon wieder verlieren.«


  »Ich bin da, wir können loslegen!«, ertönt Lucas gutgelaunte Stimme.


  »Pssst!«, zischen sofort alle im Chor und Lucas zieht den Kopf ein.


  »Entschuldigung«, murmelt er geknickt. Ohne Absprache läuft Eleonore voraus, dicht gefolgt von Hailey und Caleb. Die beiden Brüder bilden das Schlusslicht, wobei Parzival sich immer wieder umsieht, als würde er mit einem Verfolger rechnen. Schließlich bleibt Eleonore stehen und streckt den Arm aus, damit niemand sie überholt. Hailey stolpert dagegen und unterdrückt einen überraschten Aufschrei. In einiger Entfernung sieht sie einen weißen Transporter durch den Wald fahren. Das Emblem der Wächter ist trotz der Entfernung deutlich zu erkennen und jagt Hailey einen kalten Schauer über den Rücken.


  Eleonore legt einen Zeigefinger auf die Lippen und erntet dafür ein übertriebenes Augenrollen von Caleb, das sie jedoch nicht wahrnimmt, da sie sich vorher wieder dem Fahrzeug zugewendet hat.


  Mit nach unten gebeugten Oberkörpern schleicht die Gruppe durch den Wald. Der Transporter der Wächter bewegt sich langsam auf dem unebenen Schotterweg, so dass sie ihm mühelos folgen können. Als er stehen bleibt, tut es ihm die Gruppe gleich. Hastig verstecken sie sich hinter einem großen Busch.


  Hailey späht gespannt durch die Blätter. In diesem Teil des Waldes stehen die Bäume so weit auseinander, dass der gebogene Feldweg, den die Regierung angelegt hat, kaum auffällt. Allein die Reifenspuren und das fehlende Buschwerk verraten die provisorische Straße.


  Die roten Beeren des Busches leuchten verführerisch, aber Hailey weiß von Wolf, dass sie tödlich sind. Geistesabwesend pflückt sie ein paar und steckt sie in ihre Hosentasche.


  »Was tust du da?«, zischt Caleb.


  »Wer weiß, wozu wir sie brauchen können. Gift ist immer gut«, entgegnet Hailey ungerührt und beobachtet gespannt das Treiben der Wächter.


  »Wann passiert denn endlich etwas?«, murrt Lucas, gerade als der Boden zu vibrieren beginnt. Vor den Augen der schockierten Gruppe erhebt sich ein viereckiges Stück Waldboden in die Luft. Darunter kommt eine stabile Metallkonstruktion zum Vorschein. Der Transporter setzt sich in Bewegung und verschwindet in dem Aufzug, welcher kurz darauf wieder in der Erde verschwindet.


  »Habt ihr das gesehen?«, fragt Lucas. Sein Mund steht weit offen und er deutet auf die Stelle, an der eben noch ein großes Fahrzeug zu sehen war.


  »Ein Lastenaufzug, vermutlich mit einer Fernsteuerung abrufbar«, erklärt Caleb mit zusammengekniffenen Augen. »Ziemlich clever. Leider. Wir können ohne eine Fernsteuerung nicht hinein.«


  »Dann müssen wir uns eben eine besorgen«, sagt Hailey und legt die Stirn in Falten.


  »Oder wir warten, bis der Transporter zurückkommt und stehlen seine«, schlägt Lucas vor.


  »Super Idee, Genie. Wir überfallen bewaffnete Wächter, deren Verschwinden bestimmt nicht auffallen wird«, weist Parzival seinen Bruder zurecht. Mit einem leisen Knurren bricht er einen Ast von dem Busch ab. »Das ist doch reine Zeitverschwendung hier. Wir kommen da niemals rein.«


  »Lucas, die Idee war gar nicht mal so schlecht«, murmelt Caleb. »Irgendwann müssen die Wächter wieder rauskommen. Wir werden diesen Moment abwarten und uns dann in den Aufzug schleichen.«


  »Wir wissen doch gar nicht, was uns da unten erwartet«, widerspricht Eleonore. »Nein, wir gehen zurück ins Lager. Lian hat bestimmt eine Idee.«


  Noch bevor sie zu einer Einigung kommen, erhebt sich der Aufzug wieder.


  »Das ging aber schnell«, flucht Caleb. Haileys Augen huschen zwischen ihrer Mutter, Caleb und dem Aufzug hin und her. Sie kann Macy unmöglich noch länger warten lassen. Selbst wenn sie ihre Freundin im Panopticon nicht finden sollte, würde sie sich niemals verzeihen, wenn sie nicht einmal nachsehen würde. Ohne lange zu überlegen sprintet sie los. Sie spürt noch, wie Eleonore versucht sie zu fassen, aber sie windet sich geschickt aus ihrem Griff. Da der Transporter schon halb zu sehen ist, wagt es niemand, ihr zu folgen.


  Hailey hechtet geschickt von Baum zu Baum, bis sie schließlich direkt vor der Metallkonstruktion zum Stehen kommt. Der Transporter setzt sich in Bewegung und Hailey erhascht einen kurzen Blick auf die Insassen.


  Der Aufzug fährt wieder nach unten und verschwindet in der Erde. Hailey schließt die Augen und atmet tief durch. Der Transporter biegt in die Kurve ein, der Aufzug ist schon fast wieder in der Erde verschwunden und Hailey setzt zum Sprung an. Sie schlittert über den harten Untergrund, spürt Steinchen gegen ihr Gesicht prallen und Holz unter sich splittern. Schließlich fällt sie und landet hart. Die Luft wird aus ihrer Lunge gepresst und für einen kurzen Augenblick umfängt sie tiefe Schwärze.


  Gierig atmet sie frischen Sauerstoff ein, als sie wieder zu sich kommt, und setzt sich auf. Kleine Lampen leuchten direkt unter der Decke des Aufzuges und verströmen kaltes Licht. Die Metallwände sind glatt und makellos, als wäre der Aufzug aus einem Stück gegossen.


  Hailey hält sich mit einer Hand den Kopf und fährt sich mit der anderen über die Schulter, welche schmerzhaft pocht. In ihren Ohren klingelt es und das Licht brennt unangenehm hell in ihren Augen. Sie wischt sich die Tränen aus den Augenwinkeln und steht mit zittrigen Knien auf, eine Hand gegen die Wand gestützt. Während sie nach Atem ringt, hofft sie, dass der Aufzug endlich zum Stehen kommt. Ein mulmiges Gefühl macht sich in ihr breit, als die Fahrt weitergeht und ihr wird schwindelig. Gleißendes Licht wandert über den Boden, die Wände hinauf und strahlt Hailey schließlich in die Augen. Sie hält sich schützend eine Hand davor und blinzelt ein paar Mal, bevor sie erkennt, dass der Aufzug zum Stehen gekommen ist.


  Mit schnellen Schritten tritt sie in den Gang, der mit hellen Lampen ausgeleuchtet ist. Die Wände sind gebogen und die Straße geteert. Die Tunnelwände sind vollkommen eben, so dass Hailey keine Möglichkeit findet, um sich im Notfall zu verstecken. Leise fluchend zieht sie das Messer und rennt los, bis sie nach wenigen Minuten vor einem geschlossenen Eisentor steht. Hilflos blickt sie daran empor und sucht die Wände nach einem Schalter ab. Wenn sie hierfür ebenfalls eine Fernbedienung benötigt, ist sie gefangen bis erneut Wächter auftauchen. Ihr Todesurteil. Hailey atmet tief ein und zwingt sich zur inneren Ruhe, obwohl sie am liebsten laut schreien würde. Eingehend betrachtet sie das Tor. Da der Tunnel gebogen ist, nimmt es nicht die ganze Wand ein. Auf den freien Flächen links und rechts würden von außen kommende Wächter sie zwar sofort entdecken, aber falls jemand von innen heraus fahren sollte, würde er sie dort mit etwas Glück nicht gleich bemerken und sie könnte sich hineinstehlen. Von dort musste es noch einen zweiten Ausgang geben.


  Mit klopfendem Herzen zieht Hailey sich in eine der hell ausgeleuchteten Ecken zurück. In einer dunklen Nische würde sie sich jetzt viel wohler fühlen. Ihre Hände sind schweißnass und kalt, doch sie hält das Messer fest umklammert. Mit jeder verstreichenden Sekunde wird Hailey klarer, dass erst ein Fahrzeug wieder in das Panopticon hineinfahren muss, bevor eines das Gefängnis verlässt. Hailey schluckt und denkt fieberhaft nach. Sie ruft sich den Ablauf, den sie gerade erlebt hat, vor Augen.


  »Ein Schichtwechsel!«, stößt sie zwischen den Zähnen hervor. »Natürlich. Deshalb kam das Auto so schnell zurück. Die neuen Wächter sind hineingefahren, während die vorherige Schicht schon vor dem Aufzug bereitstand. Das bedeutet, dass beim nächsten Schichtwechsel zuerst die Wächter hier herausfahren und das Panopticon leer ist, bis die neuen Wächter kommen«, erklärt sie sich selbst, um die erdrückende Stille des Tunnels zu vertreiben. »Sie müssen nicht befürchten, dass die Gefangenen irgendetwas anstellen, weil sie sich wegen der verspiegelten Scheiben dauerhaft beobachtet fühlen. Mit Außenstehenden rechnen sie nicht.« Ein leises Lächeln legt sich auf ihre Lippen. »Jonathan, du bist einfach zu selbstsicher.«


  Dass sie in diesem Moment ebenfalls zu selbstsicher ist, verschweigt sie sich geflissentlich.


  »Aber der nächste Schichtwechsel wird noch ewig dauern. So lange kann ich nicht warten«, brummt sie und lehnt sich gegen die raue Steinwand neben dem Tor. Die Hoffnung, dass sich irgendwo hinter dieser Wand Macy befindet, brennt so stark in ihr, dass sie es für unmöglich hält, noch länger tatenlos herumzustehen. In diesem Moment beginnt der Boden unter ihren Füßen zu beben. Sofort drückt Hailey sich eng an die Wand.


  »Das Tor«, flüstert sie ehrfürchtig und sieht zu, wie die beiden Flügel lautlos auseinandergleiten. Noch bevor sich das Metalltor vollkommen geöffnet hat, schießt ein schwarzer Kleinwagen hervor. Hailey erhascht einen kurzen Blick auf weiße Arztkittel, bevor das Fahrzeug an ihr vorbeirast und im Tunnel verschwindet. Obwohl es noch in Sichtweite ist, nutzt Hailey die Chance und schlüpft durch den Eingang. Wenn die Ärzte in den Rückspiegel geschaut hätten, wäre sie auf jeden Fall entdeckt worden. So schließt sich das Tor hinter ihr und niemand hat ihr Eindringen bemerkt. Zumindest hofft sie das.


  Mit klopfendem Herzen sieht sie sich um. Eine gewölbte Steindecke spannt sich über einen asphaltierten Platz, in dessen Mitte sich ein silberner Deckel befindet. Helle Lampen hängen an gespannten Stahlseilen über Haileys Kopf und werfen harte Schatten. Der Transporter mit dem Wächteremblem ist das Einzige, was sich neben den Lampen und der Falltür in dem runden Raum befindet.


  Hailey packt das Messer noch fester und geht auf den vermeintlichen Eingang zu.


  »Jetzt gibt es kein Zurück mehr«, spricht sie sich selbst Mut zu, ehe sie das Messer zurücksteckt und mit beiden Händen nach der schwer aussehenden Metallplatte greift, welche den Zugang nach unten verschließt. Sie lässt sich erstaunlich einfach anheben. Hailey legt sie neben das Loch und späht nach unten. Auf der einen Seite der Röhre sind Metallsprossen eingelassen, auf der anderen leuchten in regelmäßigen Abständen kleine Lampen den Weg.


  »Wie einladend«, murrt Hailey. Bevor sie es sich anders überlegen kann, beginnt sie mit dem Abstieg. Ihre Schuldgefühle Caleb gegenüber lässt sie gemeinsam mit dem Transporter zurück.


  Immer wieder wischt sie ihre schweißnassen Hände an ihrer Hose ab, damit sie an den glatten Sprossen besseren Halt finden kann.


  »Ich versteh wirklich nicht, weshalb die uns hier zu zweit Wache schieben lassen. Magst du auch einen Kaffee?«


  Hailey erstarrt, als die Stimme leise aber deutlich an ihre Ohren dringt. Sämtliche Muskeln in ihrem Körper verkrampfen sich und schreien danach, die Flucht nach oben anzutreten. Hailey mahnt sich zur Ruhe.


  Oben gibt es keinen Weg nach draußen, ruft sie sich in Erinnerung.


  »Regeln sind nun mal Regeln. Vielleicht haben sie Angst, dass ein Einzelner hier unten durchdrehen würde. Beschwer dich nicht und genieß einfach die Arbeit, die keine ist. Hier unten passiert nie etwas«, entgegnet eine zweite Stimme. »Einmal Zucker, bitte.«


  Zwei Wächter?, schießt es Hailey durch den Kopf. Sie umklammert die Sprossen so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortreten.


  »Die Ärzte sind schon weg, oder? Komische Vögel«, lacht der erste. »Hier, dein Kaffee.«


  »Danke. Ja, die Schlauköpfe sind gerade eben gegangen. Lass uns in den Wachturm gehen. Da können wir die Gefangenen besser beobachten. Das ist viel spannender als der Gang hier.«


  »Aber die Vorschriften sagen, dass einer hierbleiben muss.«


  »Ach, die Vorschriften. Glaubst du, dass hier wirklich jemand freiwillig einbricht? Das wäre doch Wahnsinn.«


  Danke für die Erinnerung, denkt Hailey und beißt sich auf die Zunge, um ihre bissige Bemerkung nicht dem Wächter entgegenzuschleudern.


  »Da hast du wohl Recht.«


  Schritte. Eine Tür. Stille. Hailey rauscht das Blut in den Ohren. Zwei Wächter. Mit einem wäre sie fertig geworden, da sie das Überraschungsmoment auf ihrer Seite hat. Aber zwei scheinen ihr eine Nummer zu groß. Immerhin möchte sie niemanden verletzen oder umbringen, sondern sie einfach nur vorübergehend unschädlich machen. Hailey klettert noch weiter herab, so dass sie sich gerade noch in der Röhre befindet ohne vom Raum aus gleich gesehen zu werden.


  Erneut knallt die Tür.


  »Hol mir Zucker«, äfft der erste Wächter seinen Kollegen nach. »Als ob ich sein Geprägter wäre. Der bildet sich vielleicht was ein.«


  Hailey zögert. Wenn sie ihn jetzt angreift, kann sie ihn ausschalten und sich danach dem anderen Wächter widmen. Andererseits hat sie keine Ahnung, wie der Gang unter ihr aussieht und was sie dort erwartet. Wenn sie Pech hat, fällt sie einem bewaffneten Wächter direkt in die Arme. Mit einer Hand tastet sie nach dem Messer an ihrem Gürtel. Sie nimmt all ihren Mut zusammen und möchte gerade den letzten Abstand zum Boden mit einem Sprung überbrücken, als sie hört, wie die Tür unter ihr ins Schloss fällt. Hailey beißt die Zähne zusammen. Chance vertan. Wenn sie nicht in der Röhre überrascht werden möchte, bleibt ihr keine andere Wahl, als diese zu verlassen.


  »Zuerst einen kurzen Überblick gewinnen«, weist sie sich selbst an und klettert nach unten. Sie landet in einem schmalen Gang, an dessen Enden sich jeweils eine Tür befindet. Vor der einen Tür befindet sich ein Holztisch mit einer Kaffeemaschine und zwei Stühlen. Da der Wächter nicht unter Hailey vorbeigelaufen ist, nimmt sie an, dass die Tür zum Wachturm führt.


  Ihr Blick fällt auf die dem Röhreneingang gegenüberliegende Wand des Ganges. Hailey stolpert rückwärts und rammt sich dabei eine der Metallsprossen in den Rücken. Der kurz darauf einsetzende stechende Schmerz tritt aufgrund des Anblicks vor ihr in den Hintergrund.


  Die Wand ist vollkommen verglast und gewährt so freien Blick auf den kreisrunden Raum dahinter. Seine Größe ist überwältigend. Zögerlich tritt sie an die Wand heran und sieht sich genauer um. Der Boden liegt in ungefähr zwanzig Meter Entfernung, die Gesamthöhe des Raumes misst mindestens dreißig Meter. Die Wände sind mit Zellen bedeckt. Die Eisenstangen reflektieren das Licht der auf die Insassen gerichteten Scheinwerfer, die am Wachturm angebracht sind. Der Turm selbst ist komplett mit verspiegeltem Glas bedeckt, so dass es von außen unmöglich ist, einen Blick nach innen zu erhaschen. Sofort fühlt Hailey sich sicherer. Dank der Scheinwerfer können die Insassen der Zellen noch nicht einmal Umrisse im Turm erahnen. Obwohl Hailey weiß, dass sie sich die Insassen besser nicht ansehen sollte, suchen ihre Augen sofort nach Macy.


  Einige Zellen sind leer, in anderen kauern Gestalten auf dem Boden und starren den Wachturm an. Hailey ist sich sicher, dass die Augen der Gefangenen aus der Nähe leer und leblos wirken. Aus dieser Entfernung kann sie die Lethargie allein an den schlaffen Körperhaltungen und der Regungslosigkeit erkennen.


  Hailey sucht in jeder einzelnen Zelle nach Macy, kann sie aber nicht entdecken. Aber ihre Hoffnung bleibt: Von ihrer Position aus kann sie nicht einmal die Hälfte des Panopticons überblicken. Um die Insassen der anderen Zellen zu sehen, muss sie allerdings in den Wachturm gelangen. Während sie über einen geeigneten Plan nachdenkt, legt sich eine Hand auf ihren Mund und ein Arm umschlingt ihren Körper, so dass sie für einen Augenblick erstarrt. Mit weit aufgerissenen Augen starrt sie eine leere Zelle an und stellt sich vor, wie es sein muss, dort zu leben. Sie wird ihre Mutter nie wiedersehen. Ihren Vater. Caleb. In diesem Moment hasst sie sich dafür, dass sie die anderen einfach zurückgelassen hat. Wie dumm von ihr.


  »Du bist ziemlich unvorsichtig«, raunt ihr jemand ins Ohr und kurz darauf ist sie frei.


  »Lucas!«, zischt Hailey. »Du hast mich ganz schön erschreckt.«


  »Du warst auch ganz schön abgelenkt«, kontert Lucas grinsend. »Ich hätte auch ein Wächter sein können.«


  »Das ist mir klar«, knurrt Hailey. Neben Lucas steht noch eine ihr vertraute Person. »Caleb! Wie seid ihr hier reingekommen? Wo sind die anderen?«


  Caleb zieht amüsiert die Augenbrauen nach oben.


  »Ich freue mich auch, dich zu sehen. Vor allem, weil du so gut auf dich selbst aufpasst.«


  Hailey wirft einen nervösen Blick zu der Tür, hinter der sie die Wächter vermutet.


  »Wir haben keine Zeit für solche Scherze. Im Wachturm sind zwei Wächter. Vermutlich bewaffnet.«


  »Ein schwarzes Auto kam mit dem Aufzug nach oben und wir haben den Hailey-Stunt nachgemacht. Ziemlich schmerzhaft, aber effektiv. Die anderen stehen oben Wache.«


  »Und wie seid ihr durch das Metalltor gekommen?«


  »Einfach durchgegangen?«, entgegnet Caleb mit gerunzelter Stirn. »In dem Tor befindet sich eine Tür. Sag bloß, dir ist das nicht aufgefallen?«


  Hailey schlägt sich mit einer Hand gegen die Stirn.


  »Ehrlich gesagt habe ich nicht darauf geachtet«, gibt sie kleinlaut zu.


  »Die Tür war auch wirklich leicht zu übersehen«, kommentiert Lucas ironisch. »Wir haben mindestens zehn Sekunden danach gesucht.«


  »Haha, sehr witzig. Ich würde gerne weiter mit euch streiten, aber zufällig sind hinter dieser Tür immer noch zwei Wächter.«


  »Bei dieser Lautstärke sind sie bald vor der Tür«, ermahnt Caleb sie und sorgt damit schlagartig für Ruhe.


  »Was schlägst du vor?«, fragt Lucas an Caleb gewandt.


  »Hailey versteckt sich unter dem Tisch, ich mich in der Röhre. Lucas, du wirst hier einen kleinen Aufstand veranstalten, so dass die Wächter rausgestürmt kommen.« Caleb deutet mit einer Hand auf die gegenüberliegende Seite des Ganges. »Sie werden zu dir rennen, um dich festzunehmen. Hailey wird sich von hinten auf einen der Wächter stürzen. Sein Kollege wird sicher zu dir kommen, Lucas, weil er bestimmt glaubt, dass sein Freund mit einem kleinen Mädchen fertig wird.« Hailey möchte protestieren, aber Caleb lässt sie nicht zu Wort kommen. Beleidigt schiebt sie die Unterlippe vor. Kleines Mädchen. Andererseits hat Caleb Recht: Ihr äußeres Erscheinungsbild lässt nicht gerade darauf schließen, dass sie in den letzten Wochen mit Wolf Selbstverteidigung und den richtigen Umgang mit Waffen gelernt hat. »Sobald er unter der Röhre ist, lasse ich mich auf ihn fallen und überrumple ihn damit. Wenn die Wächter außer Gefecht gesetzt sind, suchen wir Macy.«


  »Es gibt da nur zwei kleine Probleme«, widerspricht Lucas. »Was ist, wenn sie mich gleich erschießen?«


  »Ich kann diese Aufgabe übernehmen, wenn du möchtest. Obwohl ich nicht glaube, dass sie sofort schießen. Sie werden dich zum Reden bringen wollen. Sie wollen Antworten«, beruhigt ihn Caleb.


  »Nein, ich mache das schon. Sagen wir, dein Plan funktioniert. Was passiert, wenn die Wächter den Überfall melden?«


  Caleb schluckt.


  »Die Konsequenzen sind mir durchaus bewusst. Aber hast du einen anderen Plan?«


  »Wir könnten einfach verschwinden?«, schlägt Lucas hoffnungsvoll vor. »Die Röhre hoch und weg?«


  »Auf keinen Fall«, erwidert Hailey sofort. »Wenn Macy in einer dieser Zellen ist, lasse ich sie nicht zurück. Niemals. Nein. Das könnt ihr nicht von mir verlangen!«


  Caleb legt eine Hand auf ihre Schulter.


  »Das verlange ich auch nicht von dir. Ich weiß, wie viel dir Macy bedeutet. Deshalb bin ich bereit, meinen Plan vor den anderen zu rechtfertigen. Wir werden einen neuen Lagerplatz suchen müssen. Weit weg von hier. Die anderen werden wütend sein. Ich werde die Schuld auf mich nehmen. Du musst Macy wiedersehen.«


  Hailey treten Tränen in die Augen.


  »Danke«, flüstert sie. Mehr bekommt sie nicht über die Lippen. Ihre Kehle ist wie zugeschnürt.


  »Wenn wir Glück haben, finden wir auch Jules in diesem Gebäude«, gibt Caleb zu bedenken.


  »Ich hoffe es«, sagt Hailey. »Ansonsten wird Macy keine Ruhe geben, bis wir ihn gefunden haben. Sie ist genauso dickköpfig wie ich.« Ein liebevoller Ausdruck schleicht sich in Haileys Augen und wird sofort von Sorge verdrängt.


  »Glaub mir, wir werden sie finden«, beschwichtigt Caleb sie.


  »Diese Macy muss dir ziemlich wichtig sein«, murmelt Lucas. »Eigentlich bin ich dagegen, dass wir unnötigen Ärger verursachen. Müssen wir die Wächter wirklich überfallen? Würde nicht ein Ablenkungsmanöver genügen?«


  »Selbst dann wissen sie, dass ihre Tarnung aufgeflogen ist«, widerspricht Caleb. »Ich sehe leider keine andere Möglichkeit.«


  »Aber ich«, flüstert Hailey kleinlaut. »Wir müssen sie nicht offensichtlich ablenken. Defekte Technik würde ausreichen und wäre nicht auf menschliches Einwirken zurückzuführen, wenn wir es geschickt anstellen. In dieser Zeit kann ich alle Zellen nach Macy und Jules durchsuchen. Hoffentlich.«


  »Und wie sollen wir einen technischen Defekt vortäuschen?«, fragt Caleb und verdreht die Augen. Wortlos deutet Hailey auf die zweite Tür hinter ihm.


  »Wir könnten schauen, was sich dahinter verbirgt. Wenn wir Glück haben, finden wir dort eine Art Schaltzentrale.«


  »Du bist wirklich die Tochter deines Vaters«, brummt Caleb. »Dann aber schnell. Los!«


  Zügig durchqueren sie den Gang und Lucas stößt die Tür auf. Noch bevor sie komplett zurückgeschwungen ist, hat Hailey bereits das Messer gezückt. Ein weiterer, spärlich ausgeleuchteter Gang empfängt sie. Auf beiden Seiten befinden sich mehrere Türen. Ein Hauch von Blut und Medikamenten schlägt ihr entgegen, als sie den Flur betritt. Sofort stellen sich Haileys Nackenhaare auf. Die Türen müssen vor einer Ewigkeit einmal weiß gewesen sein, doch nun sind sie ergraut und schmutzig. Im oberen Drittel jeder Tür gibt es ein Fenster. Hailey ist sich nicht sicher, ob sie einen Blick in die Räume dahinter werfen möchte.


  »Keine Schaltzentrale«, murmelt sie enttäuscht. Caleb tritt an eine der Türen und stolpert sofort zurück.


  »Untersuchungsräume«, haucht er. Sein Gesicht ist aschfahl.


  »Untersuchungs was?«, möchte Lucas wissen und blickt ebenfalls durch das Fenster. Im Gegensatz zu Caleb weicht er nicht zurück, sondern tritt näher heran. Sein Unterkiefer klappt auf, seine Augen weiten sich.


  »Luisa!«


  Er greift nach der Klinke und stürmt, alle Vorsicht vergessend, in den Raum.


  »Luisa?«, wiederholt Caleb tonlos. »Wenn ich es nicht besser wüsste, hätte ich das Mädchen da drinnen für dich gehalten, Hailey.«


  »Für mich?«, stottert Hailey und vermeidet noch bewusster den Blick in den Raum. Der Schock in Calebs Augen ist deutlich zu erkennen. Möchte sie sich wirklich selbst auf einem Untersuchungstisch liegen sehen? Wenn selbst Caleb, der sie gut kennt, das Mädchen mit ihr verwechselt hat, muss die Ähnlichkeit verblüffend sein.


  Als aus dem Untersuchungszimmer ein lauter Schluchzer erklingt, hält Hailey es nicht länger aus. Mit zitternden Knien geht sie auf Lucas und das Mädchen zu. Lucas beugt sich so über die Metallliege, dass Hailey das Gesicht der Gefangen nicht sehen kann. Unter dem dünnen Tuch, das sie bedeckt, ist sie nackt, ihre Arme liegen seitlich über dem Stoff und sind voller blauer Flecken. Sonst ist ihre Haut blass und erinnert Hailey an Kerzenwachs.


  Caleb betritt hinter Hailey den Raum und schließt vorsichtig die Tür, damit kein Laut nach draußen dringen kann. Sein Blick ist starr auf den Boden gerichtet, seine Hände zittern noch immer. Der Raum ist sehr klein und minimalistisch eingerichtet. Außer der Liege befinden sich nur ein verschlossener Metallschrank und ein abgenutztes Waschbecken darin. Dem Zustand des Mädchens nach zu urteilen, möchte Hailey nicht herausfinden, was sich in dem Schrank befindet.


  »Luisa!«, flüstert Lucas erstickt. Er packt das Mädchen an den Schultern und schüttelt es leicht. »Wach doch auf!«


  »Lucas?«, fragt Hailey vorsichtig. Als er nicht reagiert, geht Hailey auf ihn zu und tippt ihm auf den Rücken. Keine Reaktion.


  »Lucas?«, wiederholt Hailey lauter. »Wer ist das?«


  »Luisa! Meine Freundin.«


  »Du erinnerst dich?«, fragt Hailey erstaunt. Lucas nickt.


  »Ich erinnere mich. An alles. An den Lärm. Den Rauch. An die Schreie.« Seine Stimme klingt hohl und fremd. »Es waren zu viele. Einfach zu viele. Wir waren auf weniger vorbereitet. Eine Falle.«


  »Lucas, wovon redest du?«, mischt sich Caleb ein. Hailey hebt eine Hand, ohne die Augen von Lucas abzuwenden und bringt Caleb so zum Schweigen.


  »Luisa wollte sich dem Widerstand nicht anschließen. Es war mein Vorschlag. Ich hielt es für die einzige Lösung. Luisa, es tut mir so leid!« Sein Oberkörper sackt nach vorne, seine Schultern werden von Schluchzern geschüttelt. Hailey sieht hilflos auf das Häufchen Elend hinab, Caleb steht regungslos an der Tür und behält durch das kleine Fenster den Gang im Auge. Die Brust des Mädchens auf der Liege hebt und senkt sich in regelmäßigen Abständen.


  Haileys Zunge fühlt sich wie ein Fremdköper in ihrem Mund an. Pelzig und trocken. Sie schluckt.


  »Was meinst du, Lucas?« Über ihre Lippen kommt kaum mehr als ein Krächzen, aber Lucas scheint sie verstanden zu haben.


  »Luisa ist nur meinetwegen hier. Weil ich mich dem Widerstand anschließen wollte. Weil Parzival und ich uns dem Widerstand angeschlossen haben. Luisa, wie konnte ich dich nur vergessen? Es tut mir so leid. So unendlich leid.«


  »Es ist nicht deine Schuld, dass du sie vergessen hast. Die Regierung hat dir deine Erinnerungen genommen«, beschwichtigt Hailey ihn.


  »Ich weiß. Aber ich dachte immer, dass unsere Liebe stärker als die Regierung wäre. Sie hat für mich ihr Leben aufgegeben. Ihre Familie. Ihre Freunde. Und ich habe sie einfach vergessen.« Lucas' Stimme überschlägt sich bei jedem Wort. Hailey schmerzt es, den sonst so lebensfrohen und aufgeweckten Jungen so zu sehen. Ihr Blick wandert zu den Füßen des Mädchens, die aus dem Tuch herausragen. Eine unbändige Neugier wallt in ihr auf. Caleb hat das Mädchen fast für sie gehalten.


  Unauffällig tritt Hailey einen Schritt zur Seite, so dass sie Luisas Gesicht sehen kann. Hailey atmet erleichtert auf. Obwohl das Mädchen ebenfalls eine feine Nase, hohe Wangenknochen und pechschwarze Haare hat, kann sie keine große Ähnlichkeit zu sich feststellen. Luisas Lippen sind voller, ihre Augenbrauen feiner. Trotz der blauen Flecken ist sie eine unverkennbare Schönheit. Beinahe fühlt sich Hailey geschmeichelt, dass Caleb sie mit ihr verwechselt hat, andererseits fühlt sie sich, als würde sie eine schönere Version ihrer selbst sehen. Ein überarbeitetes, zur Perfektion gebrachtes Modell. Schnell schüttelt sie diesen absurden Gedanken ab.


  Luisa braucht definitiv ihre Hilfe.


  »Wir werden sie mitnehmen«, beschließt Hailey und erntet dafür einen dankbaren Blick von Lucas.


  »Du wirst mir also helfen?«


  Hailey nickt.


  »Natürlich. Wir können sie unmöglich hier zurücklassen, wenn sie dir so viel bedeutet.«


  »Aber die Wächter werden bemerken, dass sie fehlt. Und dann?«, wirft Caleb kleinlaut ein. Auch er bringt es nicht übers Herz, Lucas von Luisa zu trennen.


  »Wir werden die Wächter überwältigen und alle Gefangenen befreien«, sagt Hailey mit fester Stimme. In ihrem Kopf hat sich ein Plan gebildet, der von einer einzigen Antwort abhängt.


  »Lucas, was hat es mit dem Widerstand auf sich, von dem du geredet hast? Gibt es noch andere? Und wo sind sie?«


  »In einem der Randbezirke«, erwidert Lucas. Er versteht Hailey sofort. »Wir können es ohne Probleme unbemerkt dorthin schaffen. Es sind ungefähr zwei Stunden Fußmarsch vom Lager aus. Außerdem kenne ich dort jemanden vom Widerstand, der uns Zutritt verschaffen kann.«


  Mamas Randbezirk.


  Hailey unterdrückt ein hysterisches Lachen. Wie klein ihre Welt doch ist. Rund um die Stadt gibt es mehrere Randbezirke, die das Zentrum mit Rohstoffen und Nahrungsmitteln versorgen. Angeblich befinden sich dahinter unbewohnbare Dschungelgebiete und Wüsten. Von wilden Tieren und Seelenfressern regierte Gebiete. Doch da die Seelenfresser nur eine Erfindung der Regierung sind, zweifelt Hailey am Wahrheitsgehalt dieser Geschichten. Zu gerne würde sie wissen, wo all diese Lügen ihren Anfang nahmen.


  »Existiert der Widerstand noch?«, fragt Caleb kritisch.


  »Vermutlich. Wir wurden zwar damals überfallen, aber das fand bei einer geheimen Versammlung im Zentrum statt. Im Randbezirk selbst hatten wir nie Probleme.«


  »Ihr konntet vom Randbezirk in die Stadt wechseln?« Ungläubigkeit breitet sich auf Haileys Zügen aus, als sie an die Sicherheitsvorkehrungen im Randbezirk denkt.


  »Es gibt Mittel und Wege«, antwortet Lucas schlicht. Die Aussicht, dass er Luisa mitnehmen kann, hat ihn sichtlich beruhigt.


  »Du wartest hier und passt auf sie auf. Caleb und ich durchsuchen die anderen Zimmer in diesem Gang, dann kommen wir zurück und überlegen, wie wir die Wächter außer Gefecht setzen und die Gefangenen befreien«, weist Hailey Lucas an und verlässt kurz darauf mit Caleb den Raum.


  »So organisiert kenne ich dich ja gar nicht«, stichelt Caleb. Hailey antwortet nicht und wirft stattdessen einen Blick durch das Fenster der nächsten Tür.


  »Leer«, kommentiert sie und geht weiter. Sie möchte vor Caleb nicht gestehen, dass sie diese strukturierte Fassade benötigt, um nicht komplett durchzudrehen. Luisa. Macy. Widerstand.


  »Ich wusste, dass es ihn gibt, weißt du?«, murmelt sie vor sich hin.


  »Den Widerstand?«, vergewissert sich Caleb und späht ebenfalls in einen Raum. »Leer.«


  »Hm? Ach, vergiss es einfach. Ich habe nur laut gedacht.«


  »Für mich klang es so, als wolltest du dich selbst davon überzeugen«, neckt Caleb sie.


  »Ebenfalls leer«, informiert sie Caleb und geht weiter. Sie spürt seinen Blick deutlich in ihrem Rücken. »Können wir bitte später darüber reden? Gerade möchte ich einfach nur Macy finden.«


  »Du bist mir wirklich ein Rätsel, Hailey.«


  Hailey möchte zu einer Antwort ansetzen, aber in diesem Moment fällt ihr Blick auf das Mädchen in einem der Untersuchungszimmer.


  »Macy?«


  Ein Wort, so leise wie ein Lufthauch. Haileys Mund öffnet sich erneut, kein Ton verlässt ihre Lippen. Sie ist unfähig, sich zu bewegen und ihr Herz hämmert hart gegen ihre Brust. Macys goldenes Haar ist strähnig und blutverklebt, ihr sonst so zartes Gesicht wirkt teigig. Der obere Teil der Liege ist leicht aufgerichtet, so dass sich das Mädchen in einer unangenehmen Position zwischen Liegen und Sitzen befindet. Haileys Hände zittern, ihr Blick wird von Tränen verschleiert. Ein Schluchzen entrinnt ihrer Kehle. Sofort ist Caleb bei ihr und legt einen Arm um ihre Schulter.


  »Lass uns zu ihr gehen.«


  Da Hailey sich noch immer nicht rührt, drückt er die Türklinge nach unten und schiebt Hailey sanft über die Schwelle. Sobald sie einen Fuß nach vorne gesetzt hat, findet ihr Körper den Weg von alleine.


  Auf einmal steht sie neben Macy und hält ihre Hand. Die Hand, die so kalt ist, als habe sie stundenlang in eiskaltem Wasser gelegen.


  »Ich habe dich so vermisst, Macy. Es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat. Ich werde dich nie wieder gehen lassen. Nie wieder, okay? Aber jetzt musst du gesund werden, hörst du?« Macy rührt sich nicht. Ihr rechtes Auge ist blutunterlaufen, ihre Arme wie Luisas mit blauen Flecken übersät. »Was haben sie nur mit dir gemacht? Dafür werden sie bezahlen. Egal, wer es war. Er wird dafür bezahlen.«


  »Hailey, nicht so laut. Komm, wir bringen sie zu Luisa.«


  »Okay.«


  Warme Finger legen sich um ihre.


  »Dafür musst du sie kurz loslassen und mir helfen die Liege zu schieben. Siehst du, sie hat Rollen.«


  »Sprich nicht mit mir wie mit einem Kleinkind!«, faucht Hailey und klammert sich fester an Macy. Sie möchte sie nicht loslassen. Nicht jetzt, da sie ihre Freundin gerade erst wiedergefunden hat.


  »Ich weiß, dass das eine schwierige Situation für dich ist. Aber wir haben nicht viel Zeit«, drängt Caleb sie und versucht erneut, ihr Macys Hand sanft zu entwinden. Widerwillig lässt Hailey es geschehen. Sie streicht noch einmal behutsam über Macys Handgelenk, dann begibt sie sich mit Caleb ans Kopfende und sie schieben die Liege gemeinsam in Luisas Untersuchungsraum. Das Geräusch der über den Boden rumpelnden Rollen macht Hailey nervös. Es erinnert sie an eine Steinlawine, die sich ihren Weg ins Tal bahnt und alles mit sich reißt, was sie finden kann. Als sie die Liege zu Lucas bringen, blickt er überrascht auf.


  »Ist das Macy?«


  »Ich sage es nur ungern, aber wir müssen die beiden für einen Augenblick hier alleine lassen, um die Wächter außer Gefecht zu setzen und die anderen Gefangen zu befreien. Solange die Zwei dort draußen sind, ist der Zugang zur Röhre blockiert. Wir können die Gefangenen nicht hierlassen und das Lager müssen wir sowieso abbrechen, weil die Regierung nach Macys und Luisas Verschwinden den Wald durchkämmen wird. Also können wir gleich noch weitere Rekruten für den Widerstand mitnehmen.« Er macht eine kurze Pause und sieht Lucas forschend in die Augen. »Falls er existiert.«


  »Denkst du, ich bin ein Lügner?«, braust Lucas auf und richtet sich zu seiner vollen Größe auf, ohne Luisas Hand loszulassen.


  »Nein. Aber ich bin mir nicht sicher, wie lange du in Haft warst und ob der Widerstand, den du kennst, so lange überlebt hat. Wenn ja, dann wäre das für uns alle eine große Erleichterung.«


  »Der Widerstand existiert«, insistiert Lucas. Sein ganzer Körper zittert. »Ich werde euch zu ihm führen und mein Bruder wird seine Erinnerungen zurückbekommen. Dann werden wir den Präsidenten stürzen und die Bevölkerung von diesen quälenden Albträumen befreien.«


  »Könnten wir uns erst einmal darauf konzentrieren, die Menschen hier im Panopticon zu befreien?«, fragt Caleb und zieht beide Augenbrauen skeptisch nach oben.


  »Was ist eigentlich dein Problem?«, brüllt Lucas.


  »Ganz ruhig, ihr zwei!«, geht Hailey dazwischen. Ihre Stimme ist leise, aber bestimmt. »Caleb hat Recht. Wir sollten Schritt für Schritt vorgehen. Gedanken über den Präsidenten können wir uns machen, sobald wir hier raus sind. Caleb, wir bleiben bei deinem Plan von vorhin.« Hailey streicht Macy mit ihrem Handrücken über die Wange. Sie kann nicht glauben, dass sie ihre beste Freundin gefunden hat. Es fühlt sich an, als habe sie nach Jahren ein verloren geglaubtes Teil eines Puzzles gefunden und könne es nun endlich beenden, um das Gesamtkunstwerk zu betrachten. Dank Macy fühlt sie sich endlich wieder komplett.


  Caleb nickt.


  »Dann los.«


  »Ich bin gleich zurück, Luisa«, flüstert Lucas und küsst seine Geliebte auf die Stirn. »Ich weiß, dass du nicht weggehen kannst, aber ich bitte dich trotzdem, hier auf mich zu warten.«


  »Lucas, komm schon!«, fordert Caleb ihn von der Türschwelle aus auf. »Hailey ist bereits in Position. Ich werde mich auch verstecken. Wir warten nur noch auf dich.«


  »Verstanden«, antwortet Lucas und macht sich auf den Weg. Caleb erklimmt geschickt die Sprossen und ist wenige Augenblicke später in der Dunkelheit des Zugangs verborgen.


  »Und jetzt soll ich die Wächter auf mich aufmerksam machen, ja?«, fragt Lucas skeptisch. »Ich vertraue dir. Aber nur, weil Hailey dir vertraut.«


  Bei dieser Aussage muss Hailey grinsen. Sie umfasst den Griff des Messers fester, spannt ihre Muskeln an und sammelt jeden Funken Energie, der sich in ihrem Körper befindet.


  »Ey, ihr faulen Schweine!«, brüllt Lucas ohne Vorwarnung und so laut, dass Haileys Ohren klingeln. »Kommt mal hier raus. Ich hab da was für euch!«


  »Was zur Hölle?!«, donnert einer der Wächter und reißt die Tür auf. Wie geplant rennt er auf Lucas zu, anstatt seine Waffe zu zücken. Sein Kollege stolpert hinter ihm her. Sobald der erste Wächter unter der Röhre ist, lässt sich Caleb mit einem lauten Kampfschrei auf ihn niederfallen. Ohne zu zögern stürmt Hailey unter dem Tisch hervor und springt auf den Rücken des anderen Wächters. Sie drückt ihm das Messer an die Kehle.


  »Nicht bewegen«, zischt sie ihm ins Ohr.


  »Das hättest du wohl gerne, Miststück!«, brummt der Wächter und packt ihren Arm. Hailey hat mit Gegenwehr gerechnet und windet sich geschickt aus seinem Griff. Dann stolpert sie einige Schritte zurück, so dass der Wächter sich umdrehen kann. In seinen Augen sieht sie Wut und Mordlust auflodern.


  »Ich wollte dir wirklich nicht wehtun«, murmelt sie. »Aber du lässt mir wohl keine andere Wahl!«


  Mit einem lauten Brüllen stürzt sie auf ihn zu. Sie täuscht vor, dass sie mit dem Messer auf seine Brust zielt. Wie erwartet stolpert ihr Gegner zurück und reißt die Arme schützend nach oben.


  Im Nahkampf sind sie nicht besonders gut ausgebildet, hat Wolf ihr erklärt. Sie fühlen sich nur mit Schusswaffen richtig sicher.


  Diese Schwäche nutzt Hailey nun aus und duckt sich im letzten Moment, bevor sie ihm das Messer in den Oberschenkel rammt. Das Reißen seiner Uniformhose wird vom Schmerzensschrei des Wächters übertönt. Hailey zieht das Messer wieder heraus, wie Wolf es ihr gezeigt hat. Der Wächter presst fluchend eine Hand auf sein Bein und tastet mit der anderen nach seiner Waffe. Hailey ist schneller. Sie wirft sich nach vorne, reißt das Messer so nach oben, dass es den Arm des Wächters leicht streift und zieht mit der linken Hand die Waffe aus dem Holster.


  »Keine falsche Bewegung!«, brüllt sie atemlos. Das Gerangel zwischen Caleb und dem anderen Wächter wird durch ihr Rufen jäh unterbrochen. Hailey spürt, wie ihr der Schweiß über die Schläfen rinnt und in ihren Ausschnitt tropft. Ihre Haare kleben in ihrem Nacken, die Hand mit der Pistole zittert.


  »Aufstehen!«, befiehlt sie dem Wächter, der mit Caleb gekämpft hat. Er gehorcht wortlos. Sein rechtes Auge ist angeschwollen.


  »Das wird ein schönes Veilchen geben«, summt Caleb stimmungsvoll und nimmt ihm die Waffe ab.


  »Und jetzt in den Wachturm. Na los!«, bestimmt Hailey. Sie fühlt sich, als würde ihre Stimme ebenso zittern wie ihre Hände und befürchtet, dass die Wächter ihre Maskerade als starkes Rebellenmädchen deshalb durchschauen könnten.


  Mit zu Schlitzen verengten Augen und leise vor sich hin fluchend folgen die Wächter ihren Anweisungen. Hailey unterdrückt ein erleichtertes Aufatmen.


  »Was wollt ihr?«, knurrt der Wächter, dessen Auge immer weiter anschwillt. »Nahrung? Medizin? Dann seid ihr hier falsch. Wir sind ein Gefängnis, kein Stützpunkt.«


  »Das wissen wir«, antwortet Hailey betont beiläufig. »Wir sind hier schon richtig. Wie viele Gefangene habt ihr hier?«


  Der jüngere der beiden wirft seinem Kollegen einen warnenden Blick zu.


  »Sag ihnen nichts!«


  »Du hast dich von einem Mädchen überrumpeln lassen. Ich wäre an deiner Stelle vorsichtig«, weist Hailey ihn zurecht und erntet dafür ein leises Kichern von Lucas. »Aber eigentlich ist es egal. Wir werden sie sowieso alle befreien.«


  »Alle?«, ruft der ältere Wächter überrascht aus. Hailey mustert ihn mit leicht gerümpfter Nase von oben bis unten. Sein Haar ist glanzlos und von grauen Strähnen durchzogen, sein Gesicht faltig. Die Verletzung, die Caleb ihm zugefügt hat, färbt sich allmählich lila. »Ihr seid wahnsinnig. Viele von denen werden versuchen euch umzubringen, sobald sie die Gelegenheit dazu haben.«


  »Falsch, sie werden euch umbringen. Wir sind auf ihrer Seite«, widerspricht Hailey. Dennoch kann sie ein leises Misstrauen den Gefangenen gegenüber nicht unterdrücken. Wie soll sie ihnen vertrauen? Sie weiß nicht, aus welchen Gründen die Gefangenen im Panopticon und nicht in der Klinik oder einem anderen Gefängnis sind.


  »Du bist doch nicht blöd, Mädchen. Schau dir die Gefangenen doch mal an. Ihr Wille wurde vor langer Zeit gebrochen.«


  »Hör nicht auf ihn, Hailey«, mischt sich Caleb ein.


  »Das hatte ich nicht vor«, erwidert sie heftiger als nötig und bringt so den Wächter zum Grinsen. Sein junger Kollege wirft ihm einen ehrfurchtsvollen Blick zu, den Hailey nicht übersieht.


  »Wir werden sie alle befreien«, wiederholt sie. »Und wenn ihr euch kooperativ verhaltet, lassen wir sie nicht auf euch los.«


  Das Gesicht des jüngeren Wächters wird mit einem Schlag aschfahl.


  »Also wie holt man die Gefangenen aus den Zellen?«


  »Das wissen wir nicht. Wir sollen hier nur aufpassen«, stottert der Jüngere und erntet dafür einen wütenden Blick seines Vorgesetzten.


  »Warst du es nicht, der mir gerade noch vorschreiben wollte, was ich sagen soll?«, wirft er ihm vor. Der Angesprochene senkt den Kopf und zieht die Schultern ein.


  »Eure Streitereien sind wirklich niedlich. Aber jetzt kniet ihr euch hin und sagt uns die Wahrheit. Sonst wird meine Freundin euch erschießen«, sagt Caleb. Die Emotionslosigkeit seiner Stimme jagt Hailey einen Schauer über den Rücken. Wenn sie ihn nicht kennen würde, würde sie ihn für einen eiskalten Mörder halten. Selbst seine sonst so freundlichen Augen strahlen eine Kälte aus, die ihr das Blut in den Adern gefrieren lässt. Schnell wendet sie den Blick ab und hebt die Pistole, so dass sie auf das Herz des jungen Wächters zielt. Während dieser Bewegung fragt sie sich, wann Caleb das Kommando übernommen hat. Am liebsten würde sie nach dem Grund dafür fragen, aber sie hält den Blick starr auf die Waffe in ihren Händen gerichtet. Eine falsche Bewegung und sie könnte das Leben eines Mannes für immer beenden. Hailey wird sich ihrer eigenen Verletzlichkeit schmerzhaft bewusst. Eine Kugel, ein zerfetztes Herz und schon wäre sie tot. Schnell schüttelt sie die Gedanken ab, die sich wie eiskalte Finger um sie legen und in einen tiefen Abgrund zu ziehen drohen.


  »Dann frage ich noch einmal: Wie viele Gefangene sind hier? Oder soll ich nachzählen?« Hailey wagt es nicht, sich umzusehen und die Wächter aus den Augen zu lassen. »Aber ich warne euch: Ich werde sehr schnell ungeduldig. Und wenn ich ungeduldig werde, zittern meine Finger immer so merkwürdig.«


  Sie weiß selbst nicht, woher sie den Mut für diese Worte nimmt, aber ihr gefällt ihr neues Ich. Wagemutig tritt sie einen Schritt auf die knienden Wächter zu. Der Lauf der Waffe glänzt im Licht der Lampen wie flüssiges Öl. Näher traut sie sich nicht an die Wächter heran, aus Angst, dass sie ihr Zittern bemerken könnten.


  »Ich könnte auch zuerst deine Schweißtropfen zählen«, zieht sie den Wächter auf, den sie überfallen hat. »Eins, zwei«


  »Schon gut«, bricht es aus ihm hervor. Die Gesichtszüge seines Kollegen entgleisen völlig, aber er ignoriert dies. »Wir haben einundzwanzig Gefangene hier.«


  »Und wie bekommen wir die Zellen auf?«, fragt Hailey.


  »Der große rote Knopf sorgt dafür, dass die Leitern aus der Decke fahren und sich die Türen öffnen.«


  »Geht doch!«, trällert Lucas und zwinkert dem Wächter ermutigend zu. Er geht zu dem größten Knopf, an der Schaltzentrale, die sich im Wachturm befindet. Die Schalter und Hebel sind symmetrisch angeordnet und nicht beschriftet.


  »Lucas, halt!«, brüllt Caleb und Lucas erstarrt sofort. Von dem Geschrei abgelenkt, blickt Hailey verwirrt zu ihren Freunden. Der ältere Wächter nutzt diese Gelegenheit, um Hailey die Pistole aus der Hand zu schlagen. Ein Schuss ertönt. Haileys Mund öffnet sich zu einem lautlosen Schrei, ihre Augen wandern von Lucas zu Caleb und erwarten, dass einer von ihnen leblos zusammenbricht. Stattdessen schlägt ein massiger Körper direkt neben ihr auf.


  Caleb hält die Pistole zitternd in seinen Händen.


  »Das hätte er nicht tun dürfen«, sagt er tonlos. Trotz seiner Worte steht ihm der Schock sichtlich ins blasse Gesicht geschrieben.


  »Was habe ich getan?«, flüstert Caleb, aber er hält die Pistole weiterhin starr nach oben gerichtet.


  Der jüngere Wächter hebt sofort beide Hände.


  »Bitte, erschießt mich nicht«, fleht er. Tränen rinnen über sein Gesicht. »Mir wurde gesagt, dass dieser Job hier sicher ist. Sie haben geschworen, dass mir hier nichts passieren kann! Ich sollte nur auf die Gefangenen aufpassen, nicht mehr!«


  Caleb geht auf ihn zu und packt ihm am Kragen.


  »Was bewirkt dieser Knopf wirklich?«, knurrt er. »Dieses Mal keine Lügen!« Er lässt ihn los und setzt die Pistole direkt an die Schläfe des schlotternden Wächters.


  »Er löst den Alarm aus. Was hätte ich denn machen sollen? Ich muss auf die Gefangenen aufpassen.«


  »Welcher Knopf ist der richtige?«, fragt Lucas. »Wage es nicht, noch einmal zu lügen.«


  »Der Knopf unter den Armaturen«, flüstert der Wächter kraftlos. Zufrieden nickend geht Lucas auf das Pult zu.


  »Warte, Lucas!«, befiehlt Caleb. »Er lügt. Ich sehe es am Triumph in seinen Augen.«


  Die Tränen des Wächters versiegen und er reckt trotzig das Kinn nach vorne. »Ich bin ein Wächter. Ich tue meine Pflicht. Vielleicht bin ich noch in Ausbildung, aber ich werde euch nicht verraten, wie ihr die Gefangenen befreien könnt.«


  Caleb stößt einen lauten Fluch aus und drückt ihm die Waffe noch fester an den Kopf.


  »Du hältst dich für besonders schlau, oder? Ich sag dir mal was: Eigentlich wollte ich dich nicht umbringen. Aber du lässt mir keine andere Wahl.«


  »Du wirst mich nicht töten. Ich sehe in deinen Augen, dass du kein Mörder bist. Du bist ein Feigling.« Der Wächter spuckt verächtlich auf Calebs Oberteil. »Aus der Ferne funktioniert deine Fassade, aber aus der Nähe sieht man die Panik in deinen Augen. Und jemand mit Furcht im Herzen fürchte ich nicht. Deine Angst macht dich schwach und verletzlich. Du hättest meinen Kollegen nicht getötet, wenn deine Freundin nicht in Gefahr gewesen wäre.«


  »Er hat den Schwachen gespielt, um uns in eine Falle zu locken?«, fasst Lucas zusammen. »Ich glaube es nicht. Für wie dumm hältst du uns eigentlich?«


  »Ich wäre vorsichtig. Scheinbar hätte mein kleiner Trick bei dir fast geklappt«, erwidert der Wächter hochnäsig und treibt Lucas die Schamesröte ins Gesicht.


  »Was wäre das für ein Knopf gewesen?«, fragt Caleb ungerührt.


  »Nur der Feueralarm.«


  »Nenn mir einen Grund, weshalb ich dich nicht sofort erschießen sollte«, fordert Caleb.


  Hailey schließt die Augen. Sie kann den leblosen Blick des toten Wächters nicht länger ertragen. Sie kann den Streit nicht länger mitanhören, obwohl Macy nur wenige Meter von ihr entfernt liegt. Sie möchte gehen. Fliehen. Weit weg, wo sie Macy und ihre Familie beschützen kann. An einen Ort, an dem es keine Wächter gibt. Ihr Kopf fühlt sich an, als würde jemand von innen mit einem schweren Hammer dagegen schlagen.


  »Genug!«, unterbricht sie die anderen. »Es reicht mir! Du hast keine Ahnung, was die Regierung den Menschen antut«, knallt sie dem Wächter an den Kopf.


  »Sie beschützt uns vor den Seelenfressern. Wir verdanken ihr unser friedvolles Leben«, zitiert er die Worte des Präsidenten. »Ohne die Regierung würden uns die Seelenfresser töten. Ich zahle gerne den Preis der Freiheit für mein Leben. Aber ihr ihr Rebellen wollt lieber frei als lebendig sein. Warum stürzt ihr euch dann nicht gleich in den Tod?«


  Hailey schüttelt bekümmert den Kopf.


  »Du hast keine Ahnung, wie die Realität aussieht. Wir sind für ihn die Bösen«, wendet sie sich an Caleb. »Du kannst ihm keinen Vorwurf machen. Bei der Gehirnwäsche, welche die Regierung betreibt, muss er so handeln. Seit er geboren ist, sagt man ihm, dass die Regierung nur das Beste für alle will. Er denkt, dass er damit die Menschen beschützt. Das ist es, was ihm die Regierung erzählt. Ihm ist nicht klar, dass er Unschuldige misshandelt.«


  »Unschuldige?«, ruft der Wächter. »Diese Gefangenen sind Opfer, die wir bringen müssen, um die Seelenfresser zu besiegen. Traumlose öffnen den Seelenfressern die Tore zu unseren Köpfen. Sie sind der Grund dafür, dass die Seelenfresser noch immer existieren. Ohne die Traumlosen müsste die Regierung uns nicht kontrollieren.«


  Lucas öffnet ungläubig den Mund und sieht Hailey an. Die Pistole ruht nach wie vor an der Schläfe des Wächters. Caleb lässt seinen Gefangenen nicht aus den Augen.


  »Er glaubt das wirklich, oder?«, fragt Lucas. »Er glaubt wirklich, dass er auf der Seite der Guten steht«


  Hailey legt den Kopf schief und runzelt die Stirn.


  »Was hast du denn gedacht? Dass Wächter von Grund auf böse sind? Sie kennen nur einfach nicht die Wahrheit.«


  »Ich kenne die Wahrheit«, beharrt der Wächter. »Die Regierung will uns schützen.«


  »Warum sagt ihr ihm nicht einfach, wie es wirklich ist?«, will Lucas wissen.


  »Weil er uns sowieso nicht glauben würde«, antwortet Caleb mit einem grimmigen Lächeln im Gesicht. »Ist es nicht so, Wächter? Wenn wir dir erzählen würden, dass die Seelenfresser eine Erfindung der Regierung ist, um das Volk zu kontrollieren, würdest du uns nicht glauben.«


  Die Nasenlöcher des Wächters blähen sich auf wie die Nüstern eines wütenden Stiers.


  »Wage es nicht, solche Lügen über die Regierung zu verbreiten. Ihr verdankt euer armseliges Leben allein der Gnade des Präsidenten. Die Regierung hat jahrelang eure Träume kontrolliert und euch so geschützt. Es geht nun einmal nicht anders. Wenn jeder einfach irgendwas träumen würde, wäre die Anarchie perfekt. Die Regierung will nur unser Bestes. Ich vertraue ihr und ihr solltet das auch tun, sonst werden die Seelenfresser euch holen.« Er presst die Lippen zusammen. »Ich hoffe, dass sie euch holen.«


  »Da es keine Seelenfresser gibt, mache ich mir keine Sorgen«, entgegnet Caleb. »Siehst du, Lucas? Es ist hoffnungslos. So wie er denkt der Großteil der Bevölkerung. Wie sollen wir zu ihnen durchdringen?«


  »Wir müssen!«, begehrt Lucas auf.


  »Wir müssen vor allem erst einmal die Gefangenen befreien, bevor wir uns mit so etwas herumschlagen können«, unterbricht Hailey. »Und wenn er nicht kooperiert, haben wir ein ziemlich großes Problem. Oder wisst ihr, welcher Knopf der richtige ist?«


  »Vielleicht brauchen wir gar keinen Knopf. Irgendwie muss man die Gefangenen in ihre Zellen bekommen. Das wird sicherlich nicht über eine Leiter geschehen, da sie sich so in den Tod stürzen könnten. Schau dir die Zellen mal genauer an, findest du eine Tür? Eine Klappe? Irgendetwas?«


  Hailey atmet tief ein und tritt an die verspiegelte Glasfront. Sie möchte nicht in die gebrochenen Augen eines Gefangenen blicken und so sucht sie sich eine Zelle aus, die unbesetzt ist. Die Zellen sind ungefähr zwei Meter vom Wachturm entfernt, doch wegen der Gitterstäbe kann Hailey kaum etwas erkennen. Jede der Zellen ist gleich aufgebaut. In der linken vorderen Ecke befindet sich ein kleines Bett, die rechte hintere Ecke ist mit einer hüfthohen Trennwand versehen. Dort vermutet Hailey die Toilette. Eine Dusche gibt es nicht. Die Wände erscheinen auf den ersten Blick glatt und eben, aber bei genauerer Betrachtung erkennt Hailey Fugen in der Wand, die ein Rechteck bilden. Eine Tür.


  »Ich glaube, an den hinteren Wänden gibt es Eingänge«, teilt sie den anderen mit. »Jetzt müssen wir nur noch den Weg dorthin finden.«


  Auf einmal lacht der Wächter in ihrer Mitte lauthals los.


  »Es gibt keinen Zugang von hier«, stellt Caleb fest.


  »Was?«, entfährt es Hailey.


  »Überleg doch mal, wie wir hier reingekommen sind. Das war der Eingang für das Personal. Die Gefangenen müssen auf einem anderen Weg hierhergebracht werden. Die Röhre wäre zu gefährlich für einen Gefangenentransport.«


  »Schlaues Bürschchen«, kommentiert der Wächter Calebs Schlussfolgerung.


  »Aber in den Untersuchungsräumen«


  »Befinden sich die besonderen Fälle«, erwidert der Wächter gutgelaunt. Caleb nimmt die Pistole von seiner Schläfe, hält sie aber weiterhin auf seinen Kopf gerichtet.


  »Nein, du hast Recht, Hailey. Obwohl wir den Wächtereingang genommen haben, muss eine Verbindung zwischen den beiden Komplexen bestehen«, murmelt Caleb. Die Augen des Wächters verengen sich zu schmalen Schlitzen. »Irgendwo bei den Untersuchungsräumen muss es einen Zugang geben. Sollen wir dich mitnehmen oder erschießen?«, fragt er den Wächter und legt ein höfliches Lächeln auf. »Heute gibt es die freie Wahl, weil ich gute Laune habe.«


  »Arschloch«, erwidert der Wächter und spuckt Caleb vor die Füße. Ohne zu zögern holt Caleb aus und schlägt ihm mit der Waffe gegen die Schläfe. Der Wächter bricht sofort bewusstlos zusammen. Sein Körper schlägt neben dem seines toten Kollegen auf. Hailey wendet angewidert den Blick ab.


  »Wir sollten uns beeilen«, sagt sie und bückt sich nach der Pistole, die ihr vorhin aus der Hand geschlagen wurde.


  »Ihr wollt ihn hier einfach so zurücklassen?«, vergewissert sich Lucas. »Haltet ihr das für eine gute Idee?«


  »Was schlägst du sonst vor?«, fragt Hailey zurück. »Möchtest du ihn umbringen?«


  Lucas Gesicht verzieht sich angewidert.


  »Nein, aber«


  »Gut, dann hätten wir das geklärt. Lass uns jetzt Luisa und Macy holen, die Gefangenen befreien und dann die anderen im Lager warnen, damit wir schnell aufbrechen und uns dem Widerstand anschließen können.«


  »Klingt nach einem guten Plan«, bestätigt Caleb Haileys Ausführungen. »Ich mag es, wenn du so strukturiert bist«, flüstert er Hailey ins Ohr, als sie an ihm vorbeiläuft. Sie antwortet nicht, sondern durchquert zügig den Gang. Dass es sie an den Rand ihrer Kraft bringt, nicht auszuflippen, verschweigt sie geflissentlich.


  Sie eilt zu Luisa und Macy in das Untersuchungszimmer.


  »Wie sollen wir sie nur nach oben bekommen? Wir können sie weder hier zurücklassen noch bei unserer Befreiungsaktion mitnehmen.«


  Sie schließt ihre Finger um Macys Hand und widersteht dem Drang, sie an den Schultern zu packen und zu schütteln, bis sie aufwacht.


  »Sieh es ein, Hailey. Wir können die anderen Gefangenen nicht befreien. Wir müssen hier raus. Sofort.«


  Obwohl Caleb leise spricht, dröhnen seine Worte ungewöhnlich laut in Haileys Ohren.


  »Wir können niemanden einfach so zurücklassen!«, widerspricht sie.


  »Wir haben keine Zeit. Ich habe nichts gefunden, um den Wächter zu fesseln und er wird bald sein Bewusstsein wiedererlangen. Bis dahin müssen wir weg sein. So weit weg wie möglich. Lass uns in den Untersuchungsräume nach Überlebenden suchen und dann verschwinden. Bitte Hailey.«


  Hailey starrt auf Macys geschlossene Augenlider.


  »Wir haben Macy gefunden. Das ist alles, was zählt.«


  »Nein!«, entfährt es Hailey in einer Heftigkeit, die sie selbst überrascht. »Was ist, wenn Jules hier ist? Macy würde es mir nie verzeihen, wenn ich ihn zurücklasse.«


  »Geh in den Wachturm und schau nach, ob Jules unter den Gefangenen ist. Wenn nicht, fliehen wir. Wenn er da ist, können wir uns einen neuen Plan ausdenken, einverstanden?«


  Hailey nickt widerwillig und stürmt zurück in den Wachturm. Die Körper der Wächter liegen noch immer reglos an ihren Plätzen. Vorsichtig umrundet sie die beiden und sieht dabei alle Insassen genau an. Bei jedem einzelnen hält sie kurz inne und entschuldigt sich in Gedanken dafür, dass sie ihn vermutlich zurücklassen wird. Sie werden nie erfahren, dass Hailey und ihre Freunde im Panopticon waren, doch Hailey fühlt eine unbändige Scham bei dem Gedanken, dass sie mit ihrer Flucht das Todesurteil der Gefangenen besiegelt. Als sie die letzte Zelle überprüft hat, wird ihr heiß und kalt zugleich.


  So schnell sie kann rennt sie ins Untersuchungszimmer.


  »Jules ist nicht da.«


  »Ist das gut oder schlecht?«, fragt Lucas, ohne den Blick von Luisa abzuwenden.


  »Das weiß ich nicht genau«, gesteht Hailey und sieht Hilfe suchend zu Caleb. »Lass uns wie besprochen die Untersuchungsräume checken und dann verschwinden.«


  »Du bleibst hier bei Macy, ich gehe«, erwidert Caleb und verlässt den Raum.


  Dass Jules sich nicht im Panopticon befindet, kann nur eines bedeuten, wispert eine gehässige Stimme in Haileys Kopf. Er ist tot. Tot. Tot. Tot.


  »Sei still!«, zischt Hailey und unterdrückt die aufsteigenden Tränen. Sie weiß, dass diese Stimme nicht zwingend Recht haben muss. Jules könnte auch in einem anderen Gefängnis sein. Trotzdem will die Stimme in ihrem Kopf nicht schweigen.


  »Ich habe gar nichts gesagt«, antwortet Lucas irritiert.


  »Ich schon okay, ich habe mit mir selbst geredet«, stammelt Hailey und streicht liebevoll eine Strähne aus Macys Gesicht. Ihre Haut ist eiskalt.


  »Du bist fast so blass wie sie«, bemerkt Lucas besorgt und legt eine Hand an Haileys Wange. Instinktiv zuckt Hailey zurück.


  »Mir geht es gut«, versichert sie. »Ich hatte nur gehofft, dass wir ihren Freund ebenfalls hier finden, das ist alles.«


  Lucas nickt verständnisvoll und stellt keine weiteren Fragen. Stattdessen wendet er sich wieder Luisa zu.


  Als Schritte an der Tür erklingen wirbeln Hailey und Lucas herum. Caleb tritt über die Schwelle. Er lächelt so stolz, als habe er soeben den Präsidenten getötet.


  »Caleb, was?«, setzt Hailey an. Schlurfende Geräusche lassen sie verstummen. Hinter Caleb taucht ein zweites Gesicht auf. Ein kantiges Gesicht, dessen untere Hälfte ein dunkler Bart bedeckt und das Hailey völlig unbekannt ist.


  »Wer ist das?«, stellt Lucas die Frage, die Hailey auf der Zunge liegt.


  »Murphy. Zu euren Diensten.« Die Stimme des Fremden ist kratzig und klingt, als wäre er uralt. Sobald das letzte Wort seine Lippen verlassen hat, fängt er an zu husten und hält sich eine Hand vor den Mund.


  »Er war im hintersten Untersuchungszimmer und hellwach«, erklärt Caleb stolz.


  »Ich kann mich an alles erinnern. Die haben kranke Scheiße mit mir gemacht«, murmelt Murphy vor sich hin.


  »Er war Jonathan Keisars persönlicher Berater.«


  »Er war was?«, stößt Hailey hervor und mustert den alten Mann misstrauisch. Seine einstmals dunklen Augen sind vom Alter ergraut, doch die dunklen Haare haben ihre Farbe behalten.


  »Ich war der Berater des Präsidenten.«


  Obwohl er nur mit einem Papierkittel begleitet ist, strahlt er eine Autorität aus, die Hailey beeindruckt.


  »Warum sind Sie dann im Panopticon?«, bohrt Hailey skeptisch nach.


  »Weil ich sein Geheimnis kenne«, erwidert Murphy mit einer Selbstverständlichkeit, die Hailey aufhorchen lässt.


  »Welches Geheimnis?«


  »Das verrate ich euch nur, wenn ihr mir hier raushelft. Ich bin doch nicht blöd. Ein alter Mann wie ich wäre nur Ballast für euch. Helft mir zu fliehen und ich verrate euch den Zweck des Panopticons.«


  »In Ordnung«, antwortet Hailey ohne langes Überlegen und verbreitert damit Calebs Grinsen. »Wir nehmen Sie mit zu uns ins Lager, dann können Sie uns alle in Ruhe erzählen.«


  »Ihr wollt einfach einen Fremden mitnehmen, den ihr bei vollem Bewusstsein in einem Untersuchungsraum gefunden habt?«, braust Lucas auf. »Seid ihr denn wahnsinnig? Vielleicht ist er ein Spion?«


  »Lucas, beruhige dich. Die Wächter haben nie mit einem Einbruch im Panopticon gerechnet. Weshalb sollten sie hier einen Spion einschleusen? Aber du hast Recht: Es ist beunruhigend, dass er bei Bewusstsein ist, denn«


  » die Ärzte wollten nur etwas in der Stadt holen und gleich wiederkommen«, vollendet Murphy den Satz. »Wir sollten also ganz schnell hier raus.«


  »Dem habe ich nichts hinzuzufügen«, murmelt Caleb und eilt zu Hailey. »Wir müssen Luisa und Macy irgendwie durch die Röhre befördern. Dann können wir den Transporter der Wächter nehmen. Ich habe gesehen, dass die Wächter für Notfälle den Schlüssel stecken lassen. Die Fernbedienung liegt in dem Fahrzeug für den Aufzug. Aber die beiden nach oben zu schaffen wird schwierig.«


  »Ich habe eine Idee«, murmelt Lucas. Vorsichtig wickelt er das Papiertuch um Luisas nackten Körper. »Hailey, könntest du mir helfen? Ich möchte sie auf den Rücken nehmen.«


  »Sie ist bewusstlos. Sie wird sich nicht festhalten«, widerspricht Hailey. »Lucas, das ist keine gute Idee.«


  »Ich werde sie mit einer Hand festhalten und mit der anderen klettern. Das klappt schon.«


  »Meinst du, dass ihr zu zweit durch die Röhre passt?«


  »Caleb, wenn du keine bessere Idee hast, solltest du einfach die Klappe halten. Ich werde das ausprobieren. Wenn Murphy die Wahrheit sagt und die Ärzte wirklich gleich zurückkommen, haben wir keine Zeit mehr zu verlieren. Jetzt hilf mir schon, Hailey.«


  Wie geheißen, fasst Hailey Luisa unter den Achseln und hebt sie auf Lucas' Schultern. Er legt sich ihre Arme um den Hals und hält sie mit beiden Händen fest. Ihre Beine baumeln kraftlos in der Luft.


  »Bist du dir sicher, dass das geht?«, fragt Hailey und erntet dafür einen wütenden Blick.


  »Caleb, du nimmst Macy. Wir müssen los«, weist Lucas ihn an und drängt an ihm vorbei durch die Tür. Murphy hebt abwehrend die Arme und tritt einen Schritt zurück.


  »Ganz schön viel Temperament, der Junge«, brummt er.


  Er ist verliebt. Das ist alles, denkt Hailey und hilft Caleb dabei, Macy auf die Schultern zu nehmen.


  »Pass gut auf sie auf«, ermahnt sie ihn. Nachdem Macy sicher auf Calebs Rücken verfrachtet ist, zückt Hailey die Pistole und läuft voraus. Lucas wartet am Fuß der Sprossenleiter.


  »Hailey? Könntest du direkt hinter mir laufen, damit du Luisa halten kannst, falls was passiert?«


  »Natürlich.«


  Lucas holt tief Luft und macht sich an den Aufstieg, Hailey bleibt direkt unter ihm. Mit einer Hand klammert sie sich an den Sprossen fest, die andere hält sie nach oben, um Luisa zu stützen. Hin und wieder streift sie Luisas Füße und erschaudert. Sie fühlen sich so kalt an, als wäre sie schon lange tot.


  Oben angekommen, sprintet Lucas zum Transporter.


  »Ich helfe Caleb und Macy!«, ruft Hailey ihm nach und klettert wieder nach unten. Der Aufstieg mit Macy gestaltet sich um einiges schwieriger. Caleb muss bei fast jeder Sprosse innehalten und umgreifen, damit er Macy richtig festhalten kann. Mit jeder verstrichenen Sekunde wird Hailey nervöser. Der Wächter könnte jederzeit aufwachen oder die Ärzte könnten zurückkommen. In beiden Fällen hätten sie ein ernstes Problem.


  »Caleb, mach schneller.«


  »Ich mach, so schnell ich kann.«


  »Ich möchte euch ja nicht beunruhigen, aber aus dem Wachturm dringen Geräusche«, informiert sie Murphy von unten und ist kurze Zeit später direkt hinter Hailey. »Ich möchte nicht unbedingt beim Fliehen erwischt werden. Die erschießen mich doch.«


  »Keine Sorge, wir haben einen der Wächter für immer ausgeschaltet und beiden die Waffen abgenommen. Aber ich stimme Ihnen zu: Ihm noch einmal begegnen möchte ich auch nur ungern.«


  »Ja, ich habe euch verstanden. Ich klettere, so schnell ich kann. Aber Macy ist wirklich unhandlich.«


  »Hier, gib sie mir!«, ruft Lucas von oben. Er kniet am Schachtrand und streckt eine Hand nach unten. »Nur noch ein kleines Stück, Caleb, dann kann ich übernehmen.«


  Caleb atmet hörbar aus, als Lucas Macy in die Höhe zieht. Mit einer Hand stützt er Macy und drückt sie nach oben. Hailey fällt ein Stein vom Herzen, sobald sie Macys nackten Fuß über dem Rand verschwinden sieht. Innerhalb weniger Sekunden haben die drei die Röhre verlassen und stürmen auf den Transporter zu, dessen Türen offen stehen. Lucas trägt Macy auf dem Rücken und schnauft bei jedem Schritt schwer.


  »Caleb, du kommst zu mir nach vorne. Murphy, Sie gehen mit den Mädels hinten rein. Los!«


  Hailey sprintet zum hinteren Teil des Transporters und springt hinein, um Macy entgegenzunehmen. Sanft bettet sie ihre beste Freundin neben Luisa.


  »Hoffen wir, dass alles klappt«, murmelt Lucas und wirft einen letzten sehnsüchtigen Blick auf Luisa.


  »Hailey?«, flüstert Caleb. Als Hailey sich fragend zu ihm umdreht, zieht er sie zu sich heran und küsst sie. Ein flüchtiger Kuss, nicht mehr als eine sanfte Berührung. Dann schiebt er sie sanft zurück in den Wagen und schlägt die Tür zu. Murphy sitzt bereits in der hintersten Ecke. Er hat die Knie angezogen, die Augen geschlossen und den Hinterkopf gegen die Metallwand gelehnt.


  Hailey wagt es nicht, ihn anzusprechen. Stattdessen kniet sie sich neben Macy und nimmt ihre Hand. Das Innere des Wagens liegt in diffusem Dämmerlicht, da nur durch ein kleines Fenster zur Fahrerkabine Licht einfällt. Als sich der Wagen in Bewegung setzt, kommt Hailey die Welt unwirklich und merkwürdig vor.


  Nachdem sie sich über einen Monat nach Macy gesehnt hat, hat sie ihre beste Freundin endlich in einem Gefängnis gefunden, das vor der Bevölkerung geheim gehalten wird. Ein Gefängnis, das allein durch seine Bauweise die Perversion der Regierung widerspiegelt. Die Regierung macht deutlich, dass sie nicht viele Wächter braucht, um alle zu überwachen. Wenige genügen, um den Menschen ein Gefühl von Angst und totaler Kontrolle zu geben.


  Hailey rückt das weiße Papiertuch über Macys Körper zurecht. Der Wagen rollt gleichmäßig dahin, keine Unebenheit befindet sich in dem von der Regierung gebauten Tunnel. Vorsichtig steht Hailey auf und stolpert zum Fenster. Sie späht durch die Fahrerkabine nach vorne und entdeckt den Aufzug am Ende des Ganges. Lucas sitzt am Steuer, während Caleb nervös einen kleinen rechteckigen Kasten in der Hand dreht.


  Die Fernbedienung, schießt es Hailey durch den Kopf und sie atmet erleichtert auf.


  »Wir kommen hier raus«, sagt sie mehr zu sich selbst als zu jemand anderem.


  »Das hoffe ich. Ich war viel zu lange in diesem Gefängnis. Die Untersuchungen waren grauenhaft. Jonathans Ziel ist grauenhaft«, antwortet Murphy und blickt sie mit glasigen Augen an. Er wirkt in dem merkwürdigen Licht noch surrealer.


  Fühlen sich so Träume an?, fragt sich Hailey im Stillen und lässt sich neben Murphy nieder. Sie lehnt ihren Kopf zurück und genießt die Kälte der Metallwand an ihrem überhitzten Körper. Erst jetzt stellt sie fest, dass ihr Oberteil schweißdurchtränkt ist und sie beginnt so stark zu zittern, dass ihre Zähne klappern.


  »Du bist zu jung, um eine Widerstandskämpferin zu sein«, bemerkt Murphy beiläufig. Hailey möchte antworten, aber ihre Kehle ist trocken und wie zugeschnürt. Die letzten Stunden haben sie viel Kraft gekostet. Ihre einsame Flucht in den Aufzug. Ihre Tarnung als starke Rebellin, um die Wächter einzuschüchtern. Und nicht zuletzt die Verheimlichung ihrer wahren Gefühle Macy und den anderen Gefangenen gegenüber. Sie musste stark sein, um zu überleben. Jetzt, in dieser scheinbar unwirklichen Welt neben Luisa, Murphy und Macy, bricht ihre Fassade zusammen.


  »Wir haben sie wirklich zurückgelassen«, flüstert sie.


  »Wen?«, fragt Murphy ehrlich interessiert.


  »Die anderen Gefangenen. Wie konnten wir sie nur zurücklassen? Warum haben wir das getan? Wie konnte ich das zulassen?«


  »Du hattest keine andere Wahl, mein Kind«, beruhigt Murphy sie. Hailey kriecht zu Macy und legt sich neben sie. Schulter an Schulter liegen sie da, Hailey mit weit aufgerissenen Augen, Macy bewusstlos.


  »Ich habe Jules nicht gefunden, Macy. Es tut mir so leid. Ich wünschte, es wäre anders. Ich wünschte, er wäre jetzt bei uns. Bitte verzeih mir.«


  Tränen rinnen über ihr Gesicht, aber es interessiert sie nicht. Niemand kann sie sehen. Niemand außer Murphy, der sie gedankenverloren mustert.


  »Du bist gespalten«, stellt er fest. »Du möchtest stark sein und helfen. Aber innerlich fühlst du dich wie ein kleines Kind, das sich nichts sehnlicher wünscht, als eine Schulter, an der es weinen kann.«


  Die Worte prallen an Hailey ab wie an Glas.


  »Sie kennen mich nicht«, sagt sie nur und tastet mit ihrer Hand nach Macys. Ihre kühlen Finger trösten sie und bestätigen Hailey, dass sie nicht doch plötzlich träumt. Sie ist in der Realität. Mit Macy. Der Transporter ruckelt, als sich der Aufzug in Bewegung setzt.


  Warmes Sonnenlicht flutet durch das kleine Fenster und trocknet Haileys Tränen.


  »Warum fahren wir weiter?«, fragt Hailey leise. Sie wischt sich die letzten verräterischen Spuren aus dem Gesicht, steht auf und klopft an die Scheibe. Caleb dreht sich um und gestikuliert wild herum. Schließlich seufzt er, schüttelt den Kopf und formt mit dem Mund übertrieb Worte, die Hailey nicht versteht. Sie zuckt ratlos mit den Achseln. Schließlich deutet Caleb an Hailey vorbei. Sie dreht sich um und erblickt die beiden bewusstlosen Mädchen. Natürlich. Sie werden den Transporter nutzen, um Luisa und Macy möglichst nah an das Lager zu bringen.


  Seufzend gleitet sie zu Boden.


  »Kein Wort zu Caleb oder irgendwem sonst«, ermahnt sie Murphy. »Ich habe in der Vergangenheit den Fehler gemacht, ihnen meine Schwächen zu zeigen. In Zukunft möchte ich, dass sie mich als starke Frau sehen, die ebenbürtig an ihrer Seite kämpfen kann.«


  »So sehen sie dich schon lange, Mädchen«, entgegnet Murphy und entblößt beim Lächeln eine große Zahnlücke.


  
    Kapitel 5

  


  Als der Transporter endlich hält, sind Haileys Füße eingeschlafen. Wütend klopft sie auf ihnen herum, um den Blutkreislauf wieder in Schwung zu bringen und das taube Gefühl loszuwerden. Hilflos stolpert sie aus dem Transporter direkt in Calebs Arme.


  »Hoppla«, kommentiert er und hält sie einen Moment länger fest als nötig.


  »Füße eingeschlafen«, erklärt Hailey. Mit klopfendem Herzen befreit sie sich aus Calebs Griff und hüpft unbeholfen von einem Fuß auf den anderen.


  »Das Lager ist gleich da vorne«, erklärt Lucas und deutet in den Wald. »Hailey, geh mit Murphy vor und erkläre unsere Situation schon einmal den anderen. Wir werden Luisa und Macy bewachen.«


  »Wollt ihr sie nicht mitnehmen?«, fragt Hailey überrascht. Caleb schüttelt den Kopf.


  »Wir sollten am besten sofort das Lager verlassen. Der Wächter wird Hilfe anfordern und die wird den Wald nach uns durchsuchen. Bis dahin müssen wir alles in die Randbezirke transportiert haben, und dann den Transporter loswerden, denn sie werden ihn bestimmt wiederkennen.«


  Hailey nickt und rennt los. Ihre tauben Füße protestieren und ihre Knie knicken immer wieder ein, aber sie läuft einfach weiter. Murphy hält schwer atmend mit ihr Schritt.


  Freudiges Gebell empfängt sie und Joe hüpft schwanzwedelnd auf sie zu. Hailey tätschelt dem kleinen Hund schnell den Kopf und läuft weiter.


  »Papa?«, ruft sie. Als sie einen Baum umrundet, stößt sie mit jemandem zusammen.


  »Mama!«, entfährt es ihr und sie sieht beschämt zu Boden. Wut flackert in Eleonores Augen. Sie sind leicht gerötet.


  »Wie konntest du nur?«, schreit sie los. Noch bevor Hailey antworten kann, spürt sie, wie ein heftiger Schmerz ihre Wange durchzuckt. Mit großen Augen starrt sie auf Eleonores erhobene Hand.


  »Mama«, flüstert sie tränenerstickt. »Ich musste Macy finden. Wir haben sie gefunden. Und jetzt müssen wir fliehen.«


  Sie ignoriert das brennende Gefühl in ihrer Magengrube. All die gemeinen Wörter, die sie Eleonore am liebsten an den Kopf werfen würde, damit ihre Mutter denselben Schmerz fühlt wie sie, schluckt sie hinunter und konzentriert sich auf das Wesentliche. Für Vorwürfe und Streit ist später genug Zeit.


  Außerdem habe ich diese Ohrfeige verdient, denkt ein kleiner Teil von Hailey. Die vom Weinen geröteten Augen ihrer Mutter wären allerdings schon Strafe genug gewesen.


  »Wir müssen was? Hailey, langsam. Ich Es tut mir leid«, stottert Eleonore und starrt auf ihre Hand, als wäre sie ein Fremdkörper.


  Hailey legt eine Hand auf Eleonores Schulter.


  »Bitte, Mama. Hol die anderen und alles, was wichtig ist. Da vorne steht ein Transporter. Bringt alles dorthin und steigt ein. Es ist wichtig und es muss schnell gehen.«


  »Ich Ja, natürlich.«


  Mit diesen Worten verschwindet Eleonore zwischen den Bäumen. Gerade als sie aus Haileys Sichtfeld verschwunden ist, taucht Murphy schweratmend neben ihr auf.


  »Ich bin nicht mehr der Jüngste«


  »Murphy, Sie bleiben am besten bei mir. Wenn die anderen Sie alleine in unserem Lager sehen, werden sie vielleicht schießen. Haben Sie verstanden?«


  Joe hüpft aufgeregt um Haileys Beine.


  »Na, Kleiner? Wo ist Hannah?«


  »Hier!«, ertönt Hannahs Stimme. Sie mustert zuerst Murphy und dann Hailey von oben bis unten. »Du hast uns allen ziemlich große Sorgen bereitet.«


  »Ich weiß, Hannah. Es tut mir auch leid. Aber hör mir zu: Wir müssen fliehen. Sofort. Pack alles, was wichtig ist und hol die anderen. Da vorne steht ein weißer Transporter. Wir treffen uns dort. Bitte.«


  Hannahs Augen funkeln wütend, aber sie leistet Haileys Befehl unverzüglich Folge.


  »Komm, Joe, wir packen.«


  »Wie viele seid ihr?«, fragt Murphy und stolpert hinter Hailey her, die gehetzt durch das Unterholz jagt.


  »Es fehlen noch mein Vater, Wolf und Parzival«, erklärt sie und schiebt einen Zweig beiseite.


  »Was ist mit mir? Wo ist mein Bruder?«


  Murphy springt überrascht zur Seite, als Parzival zwischen den Bäumen auftaucht.


  »Habt ihr nicht einen festen Lagerplatz? Das ist ja furchtbar«, ruft er aus und presst eine Hand auf seine Brust. »Mein armes, altes Herz.«


  »Wer ist der Komiker?«, knurrt Parzival und zückt eine Waffe.


  »Er gehört zu uns. Deinem Bruder geht es gut. Da vorne steht ein Transporter. Pack deine Sachen und geh dorthin. Wir müssen fliehen.«


  »Erst will ich wissen, wo Lucas ist!«


  »Lucas ist beim Transporter. Wo sind mein Vater und Wolf?«


  »Bei Kiras Zelt.«


  »Parzival, ich meine es ernst: Wir müssen fliehen. Pack deine Sachen und geh zu Lucas. Er wird dir alles erklären. Wir haben keine Zeit. Die Wächter sind hinter uns her.«


  Parzival schnaubt.


  »Du bist mir später eine Erklärung schuldig.«


  »Die wirst du bekommen«, versichert Hailey über die Schulter, während ihre Füße sie schon zu ihrem Vater und Wolf tragen.


  »Mädchen, mach doch mal langsam«, beschwert sich Murphy.


  »Warum sind Sie überhaupt mitgekommen und nicht beim Wagen geblieben? Gehen Sie zurück. Ich komme gleich.«


  »Hast du keine Angst, dass ich fliehe?«


  Hailey runzelt die Stirn.


  »Sie würden im Wald nicht weit kommen, ohne erwischt zu werden. Nein, Sie sind auf uns angewiesen. Fliehen würde keinen Sinn ergeben. Außerdem wäre das wohl eher Ihr Problem als meines, oder? Jetzt gehen Sie schon. Ich muss meinen Vater holen.«


  Ohne Widerworte macht sich Murphy auf den Rückweg und Hailey stürmt weiter. Sie hat ein Gefühl, als würde die Zeit unaufhörlich durch ihre Finger rinnen. Wie Sand. Jedes einzelne Körnchen besiegelt ihr Schicksal. Jedes Korn verliert sich unwiederbringlich in der Unendlichkeit.


  »Papa!«, brüllt Hailey.


  »Hailey, dir geht es gut!«


  Lian schließt seine atemlose Tochter erleichtert in die Arme. »Wir haben uns solche Sorgen um dich gemacht. Wolf und ich«


  »Wir müssen fliehen «, fällt sie ihm ins Wort »Sofort. Wir haben keine Zeit mehr. Pack alles, was wichtig ist. Vorne steht ein Transporter.«


  »Fliehen? Warum? Und wohin?«


  »Zum Widerstand in Mamas alten Randbezirk.«


  »Widerstand?«, fragt Wolf und rümpft die Nase »Schön, dich wiederzusehen, Hailey. Aber was du da erzählst, ergibt keinen Sinn. Es gibt keinen Widerstand in diesem Randbezirk. Ich habe dort als Wächter gearbeitet und hätte es bemerkt, falls dort«


  »Wolf, wir haben keine Zeit! Bald wird es im Wald von Wächtern nur so wimmeln. Vertraut mir einfach Immerhin hast du dich auch wegen des Panopticons geirrt, okay?«


  Wolf verschränkt die Arme vor der Brust.


  »Wie sollen wir deiner Meinung nach Kira transportieren? Wir können ihr unmöglich die Fesseln abnehmen«, wirft Lian ernsthaft besorgt ein. Hailey beißt sich auf die Unterlippe.


  »Dann lasst sie gefesselt. Wir haben keine andere Wahl. Ich werde vorgehen, damit sie nicht völlig ausflippt. Bringt sie auf die Ladefläche des Transporters. Ich werde mit Caleb in der Fahrerkabine sitzen.« Die Worte verlassen ihren Mund, ehe ihr Verstand sie richtig begreifen kann. »Nehmt alles mit, was ihr tragen könnt und kommt.«


  Der überraschende Aufbruch versetzt alle in Aufruhr. Zeltstangen werden abgerissen, Planen notdürftig in Taschen gestopft und Nahrungsmittel zum Transporter getragen. Hailey hilft, wo sie kann, und versucht dabei, Kira aus dem Weg zu gehen, welche mit gefesselten Gliedmaßen und gesenktem Kopf neben den beiden bewusstlosen Mädchen sitzt. Nachdem selbst Lucas seine Erinnerungen zurückerlangt hat, hegt Hailey Hoffnungen für ihre ehemalige Freundin.


  »Hier, nimm das«, murmelt sie und drückt Parzival eine in Zeltplane gewickelte Stangen in die Hand, damit sie nicht zu nah an Kira heran muss. »Wir müssen los.«


  Hailey wirft einen letzten verstohlenen Blick auf Macy, dann zieht Parzival von innen die Türen zu und Hailey eilt zur Beifahrerseite. Eleonore wird das Fahrzeug lenken, während Caleb bereits auf dem Beifahrersitz Platz genommen hat.


  »Hailey?«, ruft er überrascht aus, als diese die Beifahrertür aufreißt. »Ich kann unmöglich zu Kira. Außerdem ist hinten kein Platz mehr.«


  Eleonore wirft ihrer Tochter einen Seitenblick zu.


  »Dann komm einfach rein. Caleb teilt bestimmt gerne seinen Platz mit dir.«


  Hailey spürt, wie ihre Wangen sich röten. Sind ihre Gefühle Caleb gegenüber so offensichtlich?


  »Setz dich einfach auf mich«, murmelt er und vermeidet dabei, sie anzusehen. Auch sein Gesicht ist vor Scham gerötet. Hailey räuspert sich und kommt seiner Aufforderung nach. Mit klopfendem Herzen schließt sie die Tür und lässt sich auf Caleb nieder. Seine Körperwärme beschleunigt ihren Puls zusätzlich. Sein Geruch, sein Haar in ihrem Nacken.


  Reiß dich zusammen, Hailey!, ermahnt sie sich innerlich, als sich das Fahrzeug in Bewegung setzt. Du kannst dich auf der Flucht unmöglich von solchen Gefühlen ablenken lassen.


  »Kennst du den geheimen Eingang, von dem Lucas uns vorhin erzählt hat?«, fragt sie an ihre Mutter gerichtet. Eleonore nickt.


  »Er hat mir beim Einladen davon berichtet. Es ist weniger ein geheimer Eingang als ein Treffpunkt. Wir treffen uns dort mit einem Mitglied des Widerstandes, das uns mit einem Nahrungsmitteltransport einschleust. Wir werden diesen Wagen und seinen Inhalt also irgendwo verstecken müssen.«


  »Woher weiß dieses Mitglied, dass wir kommen?«


  »Niemand weiß, dass wir kommen. Dieser Transport findet täglich zu einem festgelegten Zeitpunkt statt, so dass keine Nachrichten mit dem Widerstand ausgetauscht werden müssen. Wenn wir dort sind, sind wir in Sicherheit.«


  »Zuerst sollten wir den Treffpunkt sicher erreichen«, meint Hailey und beobachtet, wie die Bäume am Fenster vorbeiziehen. Da sie sich noch immer auf der provisorischen Waldstraße der Regierung befinden, kommen sie relativ schnell voran, doch auf dieser Straße laufen sie Gefahr, den Wächtern direkt in die Arme zu fallen. Caleb behält angespannt die Straße im Auge. Der Wagen rollt über eine Wurzel und schleudert Hailey nach oben.


  »Vorsicht!« Caleb umfasst Hailey und drückt sie fest an seine Brust. Von hinten ertönt ein lautes Rumpeln gefolgt von einem aufgeregten Bellen. »Vorsicht«, murmelt Caleb erneut und löst seinen Griff. Dort, wo vor einigen Augenblicken noch seine Haut auf Haileys lag, spürt sie ein angenehmes Kribbeln.


  »Danke«, antwortet sie atemlos und sehnt sich nach dem kurzen Gefühl der Wärme und Geborgenheit, das sie in seinen Armen verspürte. Sie fühlt seinen Atem in ihrem Nacken und ein angenehmes Kibbeln durchflutet ihren Körper. Als würde nach einer langen Regenzeit endlich wieder Sonne auf ihre Haut scheinen. Caleb räuspert sich.


  »Sind wir bald da?«, fragt er an Eleonore gewandt.


  »Dort vorne ist der Waldrand«, antwortet sie. Durch die Windschutzscheibe erkennt Hailey, wie sich die Bäume lichten.


  »Wir sollten uns wirklich beeilen«, murmelt Hailey. »Ich habe das dumpfe Gefühl, dass wir nicht mehr viel Zeit haben.«


  
    Kapitel 6

  


  »Da wären wir«, verkündet Eleonore und tritt auf die Bremse.


  »Wir sind nirgendwo«, erwidert Hailey. »Hier sind nur Wiesen und Felder. Ist das dein Ernst?«


  »Siehst du die kleine Hütte da vorne?«


  Hailey kneift die Augen zusammen und betrachtet den Punkt, auf den ihre Mutter zeigt, genauer. Eine unscheinbare Hütte steht zwischen den Feldern. Das Holz ist verwittert, die Fenster vernagelt.


  »Das ist unser Ziel? Ich dachte, wir schließen uns dem Widerstand an.«


  »Ich habe dir bereits erklärt, dass wir uns mit einem Sympathisanten des Widerstands treffen, der uns in den Randbezirk schleusen wird, Hailey«, erklärt Eleonore geduldig und zieht die Handbremse.


  »Diese Straße ist nicht sehr befahren«, bemerkt Caleb und wirft einen Blick zurück.


  »Lucas' Informationen nach werden hier nur Güter transportiert. Diese Straße endet im Nichts. Abseits der Hauptstraße werden wir keinen Wächtern begegnen. Dieser Weg wird ausschließlich vom den Rebellen genutzt.« Eleonore streckt ihre Arme nach oben und gähnt herzhaft. »Als wir vorhin abgebogen sind, konnte ich mich deshalb sofort entspannen. Es tut gut, zu wissen, dass wir hier nicht verfolgt werden.«


  »Ich hoffe nur, dass Lucas sich nicht geirrt hat«, gibt Caleb zu bedenken und greift nach dem Türgriff. »Wir sollten aussteigen und die Gegend erkunden. Falls etwas Unerwartetes geschieht, müssen wir das Gelände kennen.«


  Geschickt windet er sich unter Hailey hervor und verlässt den Wagen.


  »Ist er immer so pessimistisch?«, flüstert Eleonore hinter vorgehaltener Hand und kichert. Hailey runzelt die Stirn. Eigentlich ist Caleb ein optimistischer Mensch. Eleonores zurückhaltendes Kichern geht in ein offenes, lautes Lachen über.


  »Mama, ist mit dir alles in Ordnung?«


  Abrupt verstummt Eleonore.


  »Ja, wieso?« Ein seliges Lächeln schleicht sich auf ihre Lippen. »Wir sind hier, in Sicherheit. Lian ist bei uns. Wir sind eine Familie, Hailey. So, wie ich es mir immer gewünscht habe.« Sie streicht eine ihrer blonden Haarsträhnen hinter ihr Ohr und berührt kurz darauf sanft Haileys Wange. »Bald ist alles so, wie es sein soll. Du verstehst mich doch, oder?«


  »Verstehen?«, wiederholt Hailey tonlos.


  Tränen glänzen in Eleonores braunen Augen. Hailey erkennt ihr eigenes vor Angst verzerrtes Gesicht, das sich darin spiegelt. Auf einmal begreift sie. Im selben Augenblick hasst sie sich dafür, dass sie die Anzeichen nicht schon früher gesehen hat. Eleonores Gutgläubigkeit, ihre Bereitschaft, Hailey zu unterstützen. Die Vorbereitungen, die getroffen waren, als Hailey sie das erste Mal besuchte. Das Haus im Randbezirk und die eindringliche Warnung, dieses nicht zu verlassen. Eleonore wollte Hailey nicht helfen, die Regierung zu stürzen. Sie wollte ihre Tochter ausliefern.


  »Mama! Sie haben Papa schon einmal mitgenommen und mich in die Klinik gesteckt! Wie konntest du?!«


  »Beruhige dich, meine Kleine. Jonathan Keisar kam persönlich zu mir, nachdem du aus der Festung geflohen bist. Er erklärte mir, dass alles ein großes Missverständnis ist. Sie haben Lian damals fälschlicherweise verhaftet. Eigentlich wollten sie ihn wieder freilassen, aber irgendein Wächter in Ausbildung hat die Patienten vertauscht Nicht deinem Vater sollten die Erinnerungen genommen werden, sondern jemand anderem! Einem Mörder! Dieses Missverständnis klärte sich erst, als Jonathan Keisar persönlich zu mir kam und mit mir sprach. Wie hätte es auch jemandem auffallen können? Sie haben so viele Gefangene Jonathan Keisar versprach mir, dass unsere Familie für diese Missverständnisse entschädigt werden würde. Wir haben es geschafft, Hailey!«


  Eleonores Augen funkeln vor Freude.


  »Du hast mich belogen! Was war mit den Keksen, die wir gebacken haben? Mit deiner Freude, als du Papa wiedergesehen hast? Alles gespielt?« Haileys Wut brennt so heiß in ihr, dass sie glaubt zu explodieren. »Du hast mir nur etwas vorgemacht! Warum? Warum hast du mich nicht gleich verraten? Warum ziehst du die anderen in die Sache hinein? Warum hast du uns nicht gleich am Anfang verraten? «


  »Hailey, beruhige dich. Meine einzige Schauspielleistung war die Überraschung, als du mir erzählt hast, dass Lian lebt. Aber das musste ich tun, sonst hättest du mich niemals zu ihm gebracht.« Eleonore hält kurz inne. »Warum ich euch nicht gleich am Anfang verraten habe? Jonathan Keisar sagte mir, dass ich den Risikograd deiner Begleiter einschätzen soll. Keine Sorge: Ich werde ihm sagen, dass sie alle keine Gefahr darstellen und er wird ihnen nichts antun.«


  Hailey schluckt. Aus eigener Erfahrung weiß sie, dass der Präsident über Mittel verfügt, um Menschen gefügig zu machen. Allerdings kann sie sich nicht vorstellen, dass bei ihrer Mutter Drogen nötig gewesen sind. Ihr Blick ist klar und ungetrübt.


  »Wie konntest du nur seinen Lügen glauben? Du hast mich damals doch in den Randbezirk gebracht, um mich zu retten! Erinnerst du dich?!« Der Verrat schmerzt Hailey mehr als all die Jahre unerwiderter Liebe. »Ich dachte wirklich, du hättest dich geändert!«


  »Aber meine Kleine Jonathan Keisar sagte mir, dass das der beste Weg wäre, um dich zu resozialisieren. Du solltest eine Weile im Randbezirk bleiben. Wenn dich dann die Seelenfresser nicht geholt hätten, wären wir sicher gewesen, dass du keine Gefahr darstellst.«


  Haileys Welt beginnt zu schwanken.


  »Es gibt keine Seelenfresser!« Sie brüllt so laut, dass ihr eigener Kopf dröhnt.


  »Ach, dieses Märchen. Jonathan Keisar hat mir schon damals gesagt, dass du so etwas behaupten würdest, deshalb durfte ich dir nicht erzählen, dass ich dich auf seine Anweisung hin in den Randbezirk gebracht habe. Das war alles nur zu deinem Schutz. Dieser Junge muss dir und Lian den Kopf verdreht haben. Aber auch damit ist bald Schluss. Sie werden den armen verwirrten Kerl schon wieder hinbekommen, keine Sorge.«


  Haileys Welt dreht sich schneller. Ihre Mutter hat sie verraten. An die Wächter. Sie werden bald kommen und sie holen. Sie alle mitnehmen und umbringen. Haileys Hand ist schneller als ihr Verstand. Das Klatschen ist leise und doch hallt es in Haileys Ohren unendlich laut wider. Eleonore hält sich überrascht die Wange. Wut blitzt in ihren Augen auf.


  »Mama, deinetwegen werden wir alle sterben!«


  Ihr erster Gedanke gilt Macy, die noch immer bewusstlos im Transporter liegt. Dann denkt sie an Caleb, der nichtsahnend durch die Felder streift. Sie packt den Griff, um die Tür aufzureißen und die anderen zu warnen. Eleonores Hand schließt sich hart um den Arm ihrer Tochter und zieht sie zurück.


  »Was redest du für einen Unsinn? Benimm dich. Ich werde jetzt die Wächter alarmieren, um diese Familie wieder in Ordnung zu bringen.«


  Ein Funken Hoffnung glimmt in Hailey auf.


  »Du hast die Wächter noch nicht informiert?«


  »Nein, wie denn? Ich kannte vor unserer Fahrt weder unseren Zielort noch die genaue Ankunftszeit. Zudem kann ich so dem Präsidenten gleichzeitig den Widerstand ausliefern. Diese Menschen, die der Regierung schaden wollen. Dabei hat die Regierung uns immer beschützt.«


  Diese Worte aus dem Mund ihrer Mutter zu hören, bereitet Hailey Übelkeit. Vor allem, nachdem sie glaubte, dass Eleonore sich geändert hat. Während Eleonore mit einer Hand Haileys Handgelenke umfasst hält, holt sie mit der anderen ihr Handy hervor. Haileys Verstand schreit, dass sie sich wehren soll, aber sie bringt es nicht über sich, ihre Hand gegen ihre Mutter zu erheben. Eleonore flucht laut.


  »Kein Empfang«, teilt sie Hailey mit. »Glücklicherweise befinden wir uns in einem Regierungsfahrzeug. Hier muss es irgendwo ein Funkgerät geben«


  Leise vor sich hinmurmelnd beugt sie sich zu Hailey und öffnet das Handschuhfach. Während sie abgelenkt darin herumtastet, lockert sie den Griff um Haileys Hände ein wenig. Diese nutzt sofort ihre Chance. Sie reißt sich los und drückt Eleonores Kopf nach unten. Wehrlos rudert sie mit den Armen in der Luft, aber Hailey hält ihren Schlägen stand.


  Hailey beugt sich nach vorne, so dass sie Eleonore mit ihrem Oberköper nach unten drückt und sucht selbst das Handschuhfach ab. Schnell fällt ihr ein kleiner schwarzer Kasten in die Hände. Sie unterdrückt einen Jubelschrei, öffnet die Autotür und springt nach draußen. Auf der weichen Erde gerät sie kurz ins Stolpern.


  »Caleb!« Ihr atemloser Ruf verliert sich in einem Husten. »Caleb!«, ruft sie erneut, als sie sich wieder gefangen hat. Der Angesprochene ist mehrere Meter entfernt. Sichtlich erstaunt dreht er sich um.


  »Gib mir das Funkgerät!« Eleonore stürzt sich auf ihre Tochter und wirft sie zu Boden. Der kleine schwarze Kasten fällt Hailey aus der Hand und landet mit einem Rascheln im hohen Getreide. »Hailey, du machst alles kaputt! Wir brauchen die Regierung, um zu überleben! Verstehst du denn nicht? Diese ganze Sache mit dem Gift ist nur eine Lüge der Rebellen, um euch gegen die Regierung aufzuhetzen!«


  Die beiden rollen über den Boden und kämpfen darum, wer die Oberhand gewinnt. Erde fliegt umher, kleine Sandkörner landen in Haileys Augen und rauben ihr kurzzeitig die Sicht. Diesen Moment nutzt Eleonore aus. Sie setzt ihr ganzes Gewicht ein und ringt Hailey nieder. Schwer atmend sitzt Eleonore auf Haileys Becken und presst ihre Tochter an den Schultern nach unten.


  »Hör dir selbst zu! Du redest Schwachsinn!«, brüllt Hailey und versucht, Eleonore wieder nach unten zu drücken. Ohne Erfolg. Eleonores Griff verstärkt sich.


  »Ich dachte, ich hätte dich besser erzogen. Verstehst du nicht, dass ich dich beschützen muss? Jetzt, da du keine Gefahr mehr darstellst, können wir endlich glücklich zusammenleben. Als intakte Familie.«


  »Du wolltest meine Freunde verraten! Das werde ich dir niemals verzeihen!«


  »Ich werde deine Freunde nicht verraten, Hailey. Ich werde ihnen helfen, sich nicht noch weiter in Schwierigkeiten zu bringen. Jonathan Keisar hat mir versprochen, dass ihnen nichts passieren wird.«


  »Du glaubst diesem Widerling mehr als deiner eigenen Tochter? Mehr als deinem Mann?«


  »Lian ist verwirrt. Ich werde ihm helfen, wieder klar zu sehen. Dann können wir alle zusammensein. Aber zuerst muss ich die Wächter informieren. Wo ist das Funkgerät?«


  »Du meinst das hier?«


  »Caleb!«, stößt Hailey erleichtert aus. Caleb grinst und hält das Funkgerät triumphierend nach oben.


  »Gib es mir!«, brüllt Eleonore. Sie springt auf und rennt auf Caleb zu. Dieser geht einen Schritt zur Seite, so dass Eleonore geradewegs in das Feld stolpert und zwischen hohen Ähren verschwindet.


  »Nein«, erwidert Caleb und das Grinsen verschwindet von seinem Gesicht.


  »Ich hätte dir das nie zugetraut, Eleonore. Hailey, hol die anderen. Wir müssen deine Mutter leider fesseln.« Er wirft ihr das Funkgerät zu. »Nimm das. Ich kümmere mich um sie.« Er deutet mit dem Daumen hinter sich in das Feld, aus dem sich Eleonore gerade freikämpft. Stroh steckt in ihren zerzausten Haaren, Dreck beschmiert ihre Wange. Hailey fängt das Funkgerät mit beiden Händen und eilt zur Rückseite des Fahrzeuges. Sie öffnet die rechte Tür einen Spalt und blickt in Wolfs erstauntes Gesicht.


  »Seil, schnell!«, flüstert sie, wohlwissend, dass Kira sie jederzeit hören und erkennen könnte. Von der Vorderseite des Wagens erklingen Kampfgeräusche. Wolf drückt ihr ein Seil in die Hand. Es fühlt sich rau und unangenehm auf der Haut an und Hailey fühlt sich jetzt schon schuldig, weil sie ihre Mutter damit fesseln muss.


  »Was ist los?«, zischt Wolf, aber Hailey schlägt ihm die Wagentür vor der Nase zu und eilt zurück. Caleb sitzt auf Eleonores Rücken und hält ihre Arme fest.


  Ohne lange zu überlegen, kniet sich Hailey neben den beiden nieder und schlingt das Seil um die Handgelenke ihrer Mutter.


  »Ich kann nicht glauben, dass ich meine eigene Mutter fesseln muss.«


  »Ich bin froh, dass wir sie stoppen konnten, bevor sie uns verraten hat«, sagt Caleb und richtet Eleonore auf.


  »Ich wollte euch helfen«, erwidert Eleonore. »Ihr begeht einen großen Fehler. Wenn ihr beim Widerstand seid und ihn unterstützt, kann ich euch nicht mehr helfen. Noch ist es nicht zu spät. Ich sage Jonathan Keisar nicht, dass ihr euch gewehrt habt und alles wird gut.«


  Die Hoffnung und das Flehen in Eleonores Augen bringen Hailey dazu, den Kopf abzuwenden.


  »Was machen wir mit ihr?«, fragt Caleb.


  »Ihr lasst mich frei und werdet vernünftig!«, begehrt Eleonore auf.


  »Genug ist genug«, brummt Caleb. Er reißt einen Ärmel seines Oberteils ab und steckt es Eleonore in den Mund. Diese rümpft empört die Nase und hustet erstickt.


  Hailey schließt die Augen. Sie möchte Caleb anschreien, dass sie nicht über das Schicksal ihrer Mutter entscheiden kann und will. Sie will ihm vorwerfen, dass er nicht ständig alle Entscheidungen auf ihre Schultern legen soll. Stattdessen atmet sie tief ein. Die Luft riecht nach trockenem Gras und verdorrter Erde. Nach Sonne und Frühling. Hailey versucht sich darauf zu konzentrieren, dass sie Macy gefunden hat. Darauf, dass Lucas seine Erinnerungen zurückhat und Murphy ihnen das große Geheimnis von Jonathan Keisar verraten wird.


  »Es ist nicht alles schlecht«, murmelt sie und öffnet die Augen. Warmes Sonnenlicht blendet sie für einen kurzen Moment.


  »Was?«


  »Ich denke nur laut«, erwidert Hailey auf Calebs verdutzte Frage. »Am besten bringen wir sie zu dem Häuschen dort hinten. Es sieht nicht gerade bewohnt aus. Dann beratschlagen wir mit den anderen, wie wir am besten vorgehen.«


  »Macy, Luisa, Kira und jetzt auch noch Eleonore. Knapp die Hälfte unserer Gruppe ist entweder bewegungsunfähig oder nicht vertrauenswürdig. Wenn wir dem Vermittler so begegnen, wird er uns nie mitnehmen. Vielleicht Parzival, Lucas, Lian, Hannah, dich und mich. Macy und Luisa könnten auch gute Chancen haben, aber wer nimmt freiwillig zwei potentielle Verräter mit in sein Hauptquartier? Sie wären dämlich, wenn sie«


  »Und was ist mit mir?« Murphys kratzige Stimme lässt Caleb innehalten. »Du kannst mich bei deiner kleinen Aufzählung doch nicht einfach vergessen, mein Junge. Das ist nicht gerade nett. Ich bin vielleicht alt, aber ich gedenke noch weiterzuleben, wenn der Vermittler eintrifft.« Sein raues Lachen geht in ein Husten über. »Entschuldigt, dass ich den Transporter verlassen habe. Meine müden Beine brauchen ein wenig Abwechslung vom langen Sitzen.«


  »Schon in Ordnung«, beruhigt ihn Hailey, bevor Caleb etwas sagen kann. »Caleb wollte meine Mutter gerade in den Schuppen bringen und ich wollte euch sowieso alle holen. Nicht wahr, Caleb?«


  Er seufzt, zieht Eleonore auf die Beine und schiebt sie vor sich her. Unverständliche Worte des Widerstands dringen durch den Stofffetzen, der in Eleonores Mund steckt.


  »Was hat die arme Frau denn angestellt, dass sie wie eine Verbrecherin behandelt wird?«, fragt Murphy und hebt interessiert eine buschige Augenbraue.


  »Sie wollte uns an die Regierung verraten«, erklärt Hailey und ein mulmiges Gefühl breitet sich in ihrem Magen aus. Mit aller Deutlichkeit wird ihr bewusst, dass sie gerade knapp dem Tod entgangen ist.


  »In diesem Fall geht ihr noch viel zu freundlich mit ihr um«, knurrt Murphy. Kurz darauf wird sein ausgezehrter Körper von einem Hustenanfall durchgeschüttelt. »Ich wurde als Verräter in das Panopticon gesteckt. Vielleicht solltet ihr das auch mit ihr tun.«


  »Sie ist meine Mutter«, erwidert Hailey heftiger als nötig. Ihre Stimme und ihre Hände zittern. Sie wendet den Blick von Murphy ab und sieht zu, wie Caleb Eleonore in die kleine Hütte schleppt.


  »Frauen«, murrt Murphy. Er hebt eine Hand, um seine Augen vor dem hellen Sonnenlicht zu schützen während er sich umsieht. »Ich kann noch keinen Vermittler entdecken. Sind wir hier richtig?«


  »Das kann uns nur einer sagen.«


  Schnellen Schrittes umrundet Hailey den Transporter und klopft an die Türen.


  »Ist der alte Griesgram überfallen worden?« Wolf steckt den Kopf aus dem Wagen und grinst Hailey an. »Ich wollte ihn wirklich aufhalten, aber er hat einfach nicht auf mich hören wollen. Wofür hast du dieses Seil gebraucht?«


  »Lange Geschichte«, seufzt Hailey. »Ihr könnt rauskommen, dann erkläre ich euch alles und wir besprechen, wie es weitergeht.«


  »Geht ihr nur«, erklingt Parzivals aus dem Wagen. »Ich bleibe hier bei den anderen.«


  Kurz darauf ertönt ein erstickter Ruf, das Fahrzeug wackelt leicht. Hailey sieht Wolf fragend an.


  »Kira«, sagt er nur und springt heraus. »Sie hat dich gehört.«


  Hailey beißt sich auf die Lippe und schlägt sich eine Hand vor die Stirn.


  »Wie dumm von mir«, flüstert sie.


  »Parzival und Hannah kommen schon mit ihr klar. Mach dir keine Sorgen«, beruhigt Wolf sie und reckt seine Arme. Aufmerksam betrachten seine türkisfarbenen Augen die Umgebung. Hailey erkennt an seinem Blick, dass er sich eine Übersicht über mögliche Verstecke und Fluchtwege verschafft. Analysierend, berechnend. Dieser Blick lässt Hailey frösteln. Er erinnert sie an Wolfs Ausbildung und sein früheres Lebensziel.


  »Wenn du möchtest, kann ich dir ein Foto von mir schenken. Dann kannst du mich den ganzen Tag anstarren.« Wolf schenkt ihr ein anzügliches Grinsen.


  »Idiot«, brummt Hailey und spürt, wie ihre Wangen sich erhitzen. »Hol bitte Lucas. Er muss uns sagen, ob wir hier richtig sind. Parzival kann auf Kira, Macy und Luisa aufpassen. Danke.«


  Sie stürzt so schnell an Wolf vorbei, dass sie leicht strauchelt, als sie seine Schulter streift.


  »Ich mag es, wenn du so stürmisch bist«, säuselt Wolf ihr hinterher, was sie noch weiter erröten lässt. In ihrem Kopf bedenkt sie ihn mit sämtlichen Beschimpfungen, die sie kennt.


  Auf Murphys Lippen liegt ein wissendes Lächeln, als er Hailey erblickt.


  »Verliebt?«


  »Absolut nicht!«, erwidert sie und stapft auf die Hütte zu. Sie möchte mit ihrer Mutter reden und versuchen, sie zur Vernunft zu bringen. Hailey muss etwas tun, um sich von Wolf abzulenken. Von seinem arroganten Grinsen, seinen haselnussbraunen Augen und seinem durchtrainierten Körper.


  »Nein, nein, nein«, weist Hailey sich selbst zurecht. Sie wird nicht zulassen, dass ein ehemaliger Wächter sie dermaßen aus der Fassung bringt. Vor allem nicht, nachdem Caleb und sie sich endlich ihre Liebe gestanden haben. Caleb, dessen pure Anwesenheit ihr Herz schneller schlagen lässt. Seinetwegen hat sie die Klinik überstanden und ihm hat sie ihren ersten Kuss geschenkt.


  Zudem befinden sie sich auf der Flucht vor einer Regierung, die sie alle tot sehen möchte. Dass Wolf Haileys Herz zum Stocken bringt, verwirrt sie und macht sie wütend.


  Sie betritt die verwitterte Holzhütte und hustet, als Staub in ihre Lungen dringt. Nur durch den Türrahmen dringt Licht in das Innere der leeren Hütte. Eleonore ist gegenüber der Tür an eine verrostete Heizung gefesselt. Caleb lehnt neben ihr an der Wand und lächelt Hailey an. Diese kleine Geste lässt ihr Herz höher schlagen und sie ist froh, dass er im Gegenlicht ihr rotes Gesicht nicht erkennen kann.


  »Ich habe auf meine zukünftige Schwiegermutter gut aufgepasst«, versucht er die angespannte Situation aufzulockern. Eleonore schnaubt.


  »Danke«, würgt Hailey hervor. Ihr Hals fühlt sich trocken, ihre Zunge pelzig an. Hailey erinnert sich an Calebs Eifersucht und sie schämt sich dafür, dass sie bei Wolfs Bemerkungen manchmal die Kontrolle über ihre Gefühle verliert. Bei genauerer Betrachtung wirkt seine Eifersucht nicht so falsch und deplatziert, wie Hailey zunächst gedacht hat.


  Sie schüttelt den Kopf und damit den Gedanken ab und geht auf ihre Mutter zu. Mit einem tiefen Atemzug kniet sie sich nieder und nimmt den Stofffetzen aus Eleonores Mund. Eleonore hustet.


  »Danke. Das war wirklich unnötig. Ich will euch doch nur helfen!«


  Hailey blickt Eleonore aufmerksam ins Gesicht.


  »Nur eine Frage: Wieso hast du uns nicht direkt ausgeliefert? Du bist gefahren, du hättest die Möglichkeit gehabt.«


  Sie erhofft sich eine Antwort, die Eleonore in einem besseren Licht dastehen lässt.


  »Weil ich die Rebellen ebenfalls ausliefern wollte.«


  Hailey runzelt die Stirn.


  »Aber Lucas hatte dir den Treffpunkt verraten. Du hättest ihn einfach den Wächtern mitteilen können.«


  »Damit jemand anders die Lorbeeren erntet? Nein, ich wollte Jonathan Keisar den Widerstand ausliefern, um den Präsidenten vom guten Willen und der Regierungstreue unserer Familie zu überzeugen. Ich konnte euch doch nicht an irgendwelche Wächter ausliefern. Ich brauchte einen Grund, um mit Jonathan Keisar persönlich zu sprechen. Damit er seine Versprechen auch einhält. Der Widerstand wäre dieser Grund gewesen.«


  Hailey presst die Lippen zusammen. Die Geschichte ihrer Mutter kommt ihr merkwürdig und verworren vor.


  »Wenn er schon mit dir persönlich geredet hat, hätte er dich auch so empfangen.«


  »Du verstehst das einfach nicht!«, brüllt Eleonore. »Und anscheinend macht es auch keinen Sinn, es dir zu erklären. Geh einfach.«


  Hailey kann ein zufriedenes Lächeln nicht unterdrücken. Die heftige Reaktion ihrer Mutter ist ein deutliches Anzeichen dafür, dass Eleonore ihren eigenen Fehler bemerkt hat und ihn nicht eingestehen möchte. Eleonores leidender Blick wischt das Grinsen schnell aus Haileys Gesicht. Mit einem schlechten Gewissen wendet sie sich ab und drückt Caleb den Fetzen seines Oberteils in die Hand.


  »Bleib bitte bei ihr, während ich mit den anderen spreche.«


  Langsam macht sie sich auf den Weg zur Tür. Jeder Schritt, der sie von Caleb entfernt, verstärkt ihr schlechtes Gewissen. Sie möchte, dass er weiß, was sie für ihn empfindet.


  An der Türschwelle wirbelt Hailey noch einmal herum und rennt zu Caleb. Sie umfasst seinen Nacken mit ihrer Hand, stellt sich auf die Zehenspitzen und küsst ihn. Dann verlässt sie die Hütte, bevor ihre Mutter oder Caleb reagieren können. Ihr Herz klopft schmerzhaft schnell gegen ihre Brust, aber sie ist stolz auf sich. Innerlich bereitet sie sich auf die Enttäuschung im Gesicht ihres Vaters vor, wenn sie ihm erklärt, dass seine Frau eine Verräterin ist. Haileys Blick schweift zum Wagen.


  Murphy stützt sich mit dem Rücken gegen das Fahrzeug, Lucas redet wild gestikulierend auf ihn ein. Lian steht mit verschränkten Armen leicht abseits und starrt in die Ferne, während Wolf Hailey entgegenstürzt.


  »Ist es wahr?«, herrscht er sie an. »Du hast eine Spionin in unsere Gruppe gebracht? Wegen dir wären wir fast gestorben! Wie konntest du nur so naiv und unüberlegt handeln?«


  »Als ich sie ins Lager gebracht habe und mein Vater seine Erinnerungen wiedergefunden hat, warst du noch anderer Meinung!«, brüllt Hailey zurück. Ihr ganzer Körper scheint innerlich zu kochen. Wut, Scham und Enttäuschung überschwemmen sie und brechen aus ihr hervor. »Denkst du, ich wusste, dass sie für den Präsidenten arbeitet? Denkst du, es fühlt sich gut an, von der eigenen Mutter verraten zu werden? Denkst du wirklich, dass ich das geplant habe? Denkst du das? Ja? Dann weißt du noch weniger über mich, als ich dachte.«


  Mit diesen Worten rauscht sie an ihm vorbei und lässt ihn halb ratlos, halb wütend zurück. Als Lian sie erblickt, eilt er sofort auf sie zu.


  »Hailey, stimmt es?« Sein Blick sucht verzweifelt in ihrem Gesicht nach einer Antwort. Hailey erwidert ihn und sieht, wie der letzte Funken Hoffnung in seinen Augen erlischt. Ihren Vater erneut so hoffnungslos und traurig zu sehen, bricht ihr das Herz.


  »Sie glaubt, dass sie auf der Seite der Guten steht und der Widerstand schlecht ist. Sie glaubt an die Seelenfresser«, verteidigt sie ihre Mutter.


  »Nach allem, was wir durchgemacht haben? Obwohl die Regierung mich inhaftiert und mir die Erinnerungen geraubt hat? Das kann doch nicht ihr Ernst sein!«


  Lians Hände zittern unkontrolliert und er verschränkt erneut die Arme.


  »Sie ist sich ihrer Schuld nicht bewusst«, wiederholt Hailey. Sie kann den Schmerz in den Augen ihres Vaters nicht ertragen und schluckt ihre eigene Enttäuschung hinunter, um Zuversicht auszustrahlen. »Sie hatte einen guten Grund dafür. Sie wollte uns nicht verletzen.«


  »Das macht es nur schlimmer! Ich dachte, sie wäre intelligent genug, um die Regierung zu durchschauen. Wieso glaubt sie diesen ganzen Mist?«


  Lian reißt die Arme in die Höhe und rauft sich die Haare.


  »Beruhige dich, Papa«, setzt Hailey an, doch Lian wirbelt herum und stürmt davon. Sein Körper teilt die im Wind wogenden Ähren. Hailey möchte ihm nachlaufen, aber Wolf hält sie zurück.


  »Lass ihn. Er braucht Zeit für sich.« Widerwillig rammt Hailey die Füße in die weiche Erde und knirscht mit den Zähnen. »Hintergangen zu werden ist furchtbar. Von den Menschen hintergangen zu werden, die man liebt, kommt dem eigenen Tode gleich.«


  Hailey blickt erstaunt auf. Wolf drückt ihre Schulter ein letztes Mal, dann lässt er sie los. Hailey öffnet den Mund, um Wolf nach der Bedeutung seiner Worte zu fragen, aber Lucas unterbricht sie.


  »Wir sind hier richtig«, informiert er Hailey. »Wenn deine Mutter uns nicht verraten hat, sind wir erst einmal in Sicherheit. Der Vermittler kommt stets kurz vor der Morgendämmerung, wir müssen uns also noch ein wenig gedulden.« Er wirft Murphy einen bitterbösen Blick zu. »Und du solltest keine Informationen mehr preisgeben, wenn sie andere verletzen können. Vor allem an deiner Sensibilität musst du arbeiten.«


  Lucas wendet sich wieder an Hailey.


  »Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich wieder zu Luisa?« Er lässt den Satz unvollendet und sieht Hailey mit gesenktem Kopf an.


  »Geh nur«, antwortet Hailey flüchtig. Ihr Blick ruht auf der Silhouette ihres Vaters, die sich in der Ferne abzeichnet. Für ihren Geschmack hat er sich viel zu weit von der Gruppe entfernt. Gleichzeitig fragt sie sich, weshalb Lucas sie um Erlaubnis bittet und warum sie nicht das Bedürfnis verspürt, bei Macy zu sein. Sofort fällt es ihr ein: Kira. So sehr sie Macy liebt, so sehr fürchtet sie sich vor Kiras Zorn und dessen Folgen. Hailey möchte die Geprägte nicht unnötig aufregen, zu groß ist ihr schlechtes Gewissen. Wegen des Kusses zwischen Caleb und ihr ist Kira geflohen und wurde zu einer Geprägten. Diese Sorge um Kira verdrängte für kurze Zeit sogar Macy aus Haileys Gedanken. Ein Stich fährt durch ihr Herz. Sie fühlt sich wie eine Verräterin. Andererseits gehört ihre beste Freundin zu jenen Menschen, die stets das Beste für ihre Freunde wollen und ihre eigenen Bedürfnisse dabei außer Acht lassen. Macy hätte sicher Mitleid mit Kira. Immerhin musste Kira ihre Liebe zu Caleb mit ihren Erinnerungen bezahlen, weil sie aus Eifersucht die Gruppe verlassen hatte.


  Hailey schließt die Augen und sofort taucht Macys verständnisvolles Gesicht vor ihr auf.


  Macy wird es verstehen, befindet Hailey mit einem traurigen Lächeln. Erneut wird ihr bewusst, wie dankbar sie für Macys Freundschaft sein kann, und wie froh sie über ihre Rettung ist.


  »Ich wusste nicht, dass sie seine Frau ist. Woher hätte ich das auch wissen sollen? Seit ihr mich aus dem Panopticon geholt habt, schleppt ihr mich nur herum«, entschuldigt sich Murphy mürrisch. Hailey verkneift sich die Antwort, die ihr eigentlich auf der Zunge liegt.


  »Schon okay«, entgegnet sie knapp und wendet sich an Wolf.


  »Wir werden hier warten, bis der Vermittler uns zum Widerstand bringt.«


  Sie möchte es ihrem Vater gleichtun und einige stille Minuten im Feld verbringen. Mit einem tiefen Seufzer läuft sie los.


  »Warte, Hailey! Was sollen wir solange machen?«, fragt Wolf. Hailey hebt eine Hand und wedelt ungeduldig in der Luft herum.


  »Ich bin nicht eure Aufsicht. Macht, was ihr wollt.«


  Sie beschleunigt ihre Schritte, bevor Wolf etwas erwidern kann. Je weiter sie geht, desto leichter fühlt sie sich. Als würde die Verantwortung beim Transporter zurückbleiben.


  Sobald sie sich sicher fühlt, sinkt sie auf den Boden. Goldenes Getreide verschluckt sie und nimmt ihr die Sicht. In der Abgeschiedenheit der Natur erlaubt sie sich endlich zu weinen.


  
    Kapitel 7

  


  »Hailey?«


  Dämmerlicht überflutet die Felder und taucht sie in einen goldenen Rotton. Überrascht hebt Hailey den Kopf von ihren Knien und sieht zu Caleb auf. In einer Hand hält er ein Stück Brot, in der anderen eine Decke. Seufzend lässt er sich neben ihr nieder.


  »Was ist mit meiner mit Eleonore?«, fragt Hailey. Sie bringt es nicht über sich, sie Mutter zu nennen. Nicht nach ihrem Verrat.


  »Parzival passt auf sie auf. Lucas und Murphy sind bei den Patienten im Transporter.«


  »Und Papa?«


  »Er sitzt auf dem Fahrersitz des Wagens und starrt in die Ferne.«


  Hailey presst die Lippen aufeinander und nickt.


  »Ihm geht es nicht schlechter als dir«, fügt Caleb hinzu. »Wolf hält Wache. Ich traue dem Frieden hier nicht.«


  Hailey zuckt mit den Schultern. Sie spürt die Finger der Gleichgültigkeit nach ihrem Herzen greifen und schüttelt sie vehement ab.


  »Wie hast du mich eigentlich gefunden?«


  Sie traut sich nicht, Caleb anzusehen, aber sie spürt, dass er sie beobachtet.


  »Du hast dem armen Weizen ganz schön zugesetzt«, erwidert Caleb. Hailey kann das Lächeln in seiner Stimme hören. Warm und liebevoll. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glauben, dass du von mir gefunden werden wolltest.«


  Nun muss auch Hailey lächeln.


  »Du bist manchmal ganz schön von dir überzeugt.«


  Caleb zuckt mit den Schultern und lässt sich nach hinten fallen. Der Weizen raschelt und bricht unter seinem Gewicht zusammen.


  »Das piekst ganz schön«, murmelt Caleb und richtet sich wieder auf. Hailey kichert und verstummt schlagartig, als sie bemerkt, dass sie sich wie ein verliebtes kleines Mädchen aufführt. Schnell schlingt sie die Arme um ihre Knie und legt ihren Kopf darauf.


  »Was ist nur mit dir los?«


  »Fragst du das wirklich?«, entgegnet Hailey leise. Caleb schweigt. »Das Schlimmste ist, dass sie wirklich daran glaubt«, murmelt Hailey. Sie zieht die Knie noch enger an ihren Oberkörper und umfasst ihre Arme fester. Mittlerweile hat die Dunkelheit das letzte Sonnenlicht verdrängt. Die Sterne funkeln über den leeren Feldern, als könne ihnen weder Liebe noch Hass oder Zeit etwas anhaben. Hailey seufzt. »Sie glaubt, dass die Seelenfresser existieren. Sie glaubt, dass der Präsident ihr helfen wird und dass alles nur ein großes Missverständnis war. Ich habe es in ihren Augen gesehen. Sie lebt in dem Glauben, dass wir hier einen großen Fehler begehen und dass sie uns hätte retten können.«


  Caleb rückt näher an Hailey heran und legt die Decke um ihre Schultern. Der Stoff ist kühl, aber er hält die eisige Kälte der Nacht zurück.


  »Menschen glauben, was sie glauben wollen«, flüstert Caleb mehr zu sich selbst.


  »Trotz allem ist sie meine Mutter.«


  »Sie wird bald verstehen. Sei an ihrer Seite, wenn das geschieht. Mehr kannst du nicht für sie tun.«


  »Ich hoffe nur, dass ich dann an ihrer Seite sein kann.« Hailey zieht die Decke fester um ihre Schultern. »Ich habe Angst vor der Zukunft, Caleb.«


  Caleb schlingt einen Arm um ihre Taille und zieht sie zu sich heran. Seine Berührung jagt einen Hitzeschauer durch ihren Körper. Hailey streckt ihre Beine aus und lehnt ihren Kopf an Calebs Schulter. In seiner Nähe zu sein, fühlt sich richtig an. Wolf löst starke und impulsive Reaktionen in ihrem Körper aus, doch bei Caleb fühlt sie sich geborgen und verstanden. Er ist derjenige, der sie in der Klinik beschützt hat und dem sie ihren ersten Kuss geschenkt hat. Sie kann sich nicht vorstellen, jemals ohne ihn zu leben.


  Wolfs neckisches Grinsen taucht vor Haileys innerem Auge auf und sie flucht leise. Weshalb muss sie in dieser Situation an ihn denken?


  Energisch verbannt sie Wolf aus ihren Gedanken.


  Sie sitzt neben Caleb, liegt in seinen Armen und fühlt sich behütet. Über ihr funkeln die Sterne und wenn sie es nicht besser wüsste, könnte sie sich diesem kurzen Moment der absoluten Idylle hingeben. Wenn sie die Gedanken an Macy, ihre Mutter und den Widerstand beiseiteschieben könnte, ginge es ihr gut. Aber sie kann sich nicht selbst belügen. Es wäre nicht richtig, sich selbst für einige Minuten in einer Scheinrealität zu verlieren.


  »Angst vor der Zukunft haben wir alle. Es ist die Ungewissheit, die Raum für schlimme Befürchtungen lässt. Wir malen uns immer das schlimmste Szenario aus, aber denk doch mal nach, Hailey: Warum sollte unser Schicksal stets den schlimmsten Weg bereithalten? Denk positiv: Wir werden uns dem Widerstand anschließen und Jonathan Keisars Lügen für immer beenden. Ich habe es auch bis hierher geschafft und wer hätte das mit meiner Vorgeschichte für möglich gehalten?«


  »Was ist, wenn sie uns nicht glauben?«


  »Dann werden wir einen Weg finden, dass sie uns Glauben schenken. Gemeinsam werden wir das schaffen, ich glaube daran. Ich glaube an dich, Hailey.«


  Hailey schmiegt ihren Kopf noch enger an seine Schulter.


  »Danke.«


  »Schon okay. Wir sollten langsam zurück zum Wagen gehen. Vor allem dein Vater kommt fast um vor Sorge.«


  Das warme Gefühl in ihrem Inneren löst sich mit einem Schlag in Luft auf. Dass Caleb ihre Zweisamkeit nicht wie sie genießen möchte, versetzt ihr einen Stich.


  »In Ordnung«, erwidert sie knapp und steht auf. Die Decke rutscht von ihren Schultern. Caleb bekommt sie zu fassen, bevor der Stoff den Boden berührt.


  »Habe ich etwas Falsches gesagt?«, fragt er ehrlich verblüfft und eilt Hailey hinterher, die sich bereits ihren Weg zurück erkämpft.


  »Passt schon.«


  »Das Gefühl habe ich nicht!« Atemlos packt er ihren Arm und hält sie zurück. »Was ist nur los mit dir?«


  Hailey wünscht, sie könne ihm antworten. So schnell wie ihre Wut aufflammte, so schnell verschwindet sie wieder. Hailey weiß selbst nicht, was sie aus der Fassung gebracht hat. Caleb sorgt sich lediglich um ihren Vater, ihre Romanze spielt momentan eine unwichtige Nebenrolle. Sie atmet tief durch.


  »Es ist wirklich alles okay.« Sie zwingt sich zu einem Lächeln und Caleb löst seinen Griff. »Ich bin momentan einfach sehr angespannt.«


  »Das sind wir alle«, räumt Caleb ein.


  Ohne ein weiteres Wort stapft Hailey auf die Hütte zu, in der Eleonore schläft. Sie betritt den modrig riechenden Raum. Nur wenig Licht dringt nach innen, so dass Hailey nur die Umrisse ihrer Mutter erkennen kann. Parzivals Nicken ist mehr zu erahnen als wirklich zu sehen. Hailey dreht sich um und verlässt die Hütte. Jetzt, da sie weiß, dass es Eleonore soweit gut geht, kann sie halbwegs beruhigt schlafen.


  Dankbar für die Stille, rollt sich Hailey auf dem Boden neben der Hütte zusammen und schläft ein.


  »Interessant, wie ihr Traumlosen schlaft.«


  Sofort schlägt Hailey die Augen auf. Ein heller Mond schimmert über ihr. Blinzelnd setzt sie sich hin.


  »Murphy?«, bringt sie hervor und befeuchtet ihre spröden Lippen mit der Zunge. »Was ist los?«


  »Ich wollte die Möglichkeit nutzen, um ein wenig mit dir zu plaudern. Allein. Ich habe das Gefühl, dass du hier das Sagen hast.«


  Hailey ist zu müde und verwirrt, um dem alten Mann zu widersprechen, als er sich mit einem lauten Ächzen neben ihr niederlässt.


  »Hier.« Er drückt ihr eine Wasserflasche in die Hand.


  »Danke«, erwidert Hailey, öffnet den Verschluss und setzt die Flasche an ihre Lippen. Die Flüssigkeit kühlt ihre ausgedorrte Kehle.


  »Ich wollte dir etwas erzählen, mein Kind«, fährt Murphy fort und starrt dabei mit nach hinten gelegtem Kopf in den Himmel. »Es ist wichtig, dass du mir genau zuhörst.«


  Ruckartig wendet er seinen Kopf zu Hailey und sieht sie eindringlich an. Der Mond verleiht seinem Gesicht ein maskenhaftes Aussehen. Ein Hustenanfall schüttelt seinen zerbrechlichen Körper.


  »Ich weiß nicht, wie lange ich noch leben werde.«


  Seine Stimme klingt ruhig und gelassen. Hailey schluckt. Sie weiß nicht, was sie antworten soll. Welche Worte möchte jemand hören, der seinen eigenen Tod schon spürt?


  »Ich«, setzt sie an, doch Murphy unterbricht sie mit einer ungeduldigen Handbewegung.


  »Wir müssen nicht darüber diskutieren. Wichtig ist, dass ich mein Wissen mit jemandem teile, bevor es zu spät ist.«


  Die Worte sprudeln immer schneller aus ihm heraus. »Ich war Jonathans Berater. Schon als er ein Kind war, war ich stets an seiner Seite. Jonathans Vater engagierte mich, damit ich seinen Sohn auf die bevorstehende Aufgabe vorbereitete. Ich brachte Jonathan viel bei. Rechnen, Lesen, Schreiben. Jonathan war schon als Kind erstaunlich. Ich wusste, dass er schlau ist, aber die Ausmaße seiner Intelligenz wurden mir erst bewusst, als ich ihn eines Morgens persönlich wecken musste. Seine Eltern waren außer Haus und ihre Geprägte hatten sie mitgenommen. Als ich die Vorhänge in Jonathans Zimmer zur Seite zog und mein Blick auf den kleinen Jungen fiel, erstarrte ich.


  Ich habe viel in meinem Leben gesehen, mein Kind, glaube mir. Ich habe viele schlafende Menschen gesehen. Traumlose und Träumer. Man erkennt den Unterschied, wenn man ihn einmal gesehen hat. Traumlose Schläfer sind viel ruhiger, sie bewegen sich nicht, ihr Atem ist flach. Als Jonathan herausfand, dass ich es weiß, schickte er mich in die Klinik. Er hätte niemals gedacht, dass ich entkomme, dafür ist sein Ego zu groß und er wollte, dass ich alle Experimente bei vollem Bewusstsein durchleiden muss. Alles nur, weil ich sein Geheimnis herausgefunden habe. Ich wollte ihn nicht einmal verraten.«


  Hailey runzelt die Stirn. Die Worte des alten Mannes ergeben für sie keinen Sinn, aber sie möchte nicht unhöflich sein und ihn unterbrechen. Murphy greift nach der Wasserflasche und nimmt einen großen Schluck.


  »Jonathan kann nicht träumen.«


  Die Worte vertreiben den letzten Rest Schlaf aus Haileys Kopf. Mit weit aufgerissenen Augen starrt sie ihn an. Ihre Lippe beginnt zu beben. Krampfhaft sucht sie nach einer schlagfertigen Antwort, doch vier Worte spucken unaufhörlich durch ihren Kopf und lassen sie an nichts anderes denken.


  »Jonathan kann nicht träumen?«, wiederholt sie tonlos während die Sterne über ihr funkeln, als wäre nichts geschehen.


  »Das kann doch nicht wahr sein! Bin ich nur von Idioten umgeben?«


  Wenn das Dienstmädchen noch eigene Gefühle oder Gedanken hätte, würde es unter dem lauten Geschrei ihres Herrn zusammenzucken.


  »Ich weiß nicht, Herr«, erwidert sie wahrheitsgemäß. Eine Glasschüssel zerspringt auf dem Boden in tausende Teile.


  »Räum das weg!«, blafft Jonathan die Geprägte an. Sofort kommt das junge Mädchen seiner Aufforderung nach und greift nach den Scherben.


  »Doch nicht so!«, brüllt er. »Nimm den Besen, sonst verletzt du dich. Dummes Ding.«


  »Ja, Herr«, sagt die Blondine und verlässt den Raum. Jonathan presst sich eine Hand gegen die Stirn, mit der anderen stützt er sich auf seinem Schreibtisch ab. Er nimmt die Brille ab und putzt sie mit seinem Hemdärmel. Als er sie wieder aufsetzt, liegt die Nachricht unverändert auf seinem Holztisch.


  
    Panopticon überfallen. Mehrere Flüchtige. Toter Wächter.

  


  Darunter eine Auflistung der Geflohenen. Die Namen lassen keine Zweifel zu: Hailey und ihre Freunde haben das Panopticon überfallen. Erneut dringt ein bestialischer Schrei aus seiner Kehle. Er hat sie unterschätzt. Dieses kleine Mädchen mit den unschuldigen grünen Augen hat es tatsächlich geschafft.


  Jonathans Blick schweift über die Namen. Murphy. Ein Fluch verlässt seine Lippen. Er hätte diesen alten Mann direkt aus dem Weg räumen sollen.


  »Beruhige dich. Du wusstest nicht, dass er irgendwann entkommen würde. Dazu gab es keinen Anlass«, murmelt er und presst die Hand noch stärker gegen das Holz des Tisches. Seine Knöchel treten weiß hervor. Er hat nicht sich überschätzt, sondern die Gegner unterschätzt. Eine andere Schlussfolgerung gibt es nicht.


  Als er herausfand, dass Murphy um sein Geheimnis wusste, musste er ihn aus dem Weg räumen. Der Alte hat ihm nie etwas getan. Aber eine unbedachte Bemerkung hatte ausgereicht, um Jonathan zu zeigen, dass Murphy Bescheid wusste. Egal, wie treu und loyal sein Beschützer bis zu diesem Tag war - er stellte ein Risiko dar, das beseitigt werden musste.


  Im Panopticon hätte er gute Dienste geleistet. Ein weiteres kostenloses Versuchsobjekt. Eines, das träumen kann.


  Jonathan atmet tief ein, seine dünnen Schultern zucken unkontrolliert und ein grausames Lachen dringt aus ihm hervor.


  Er wird Hailey und ihre Freunde aufhalten. Ein für alle Mal.


  
    Kapitel 8

  


  »Bist du dir sicher?«


  In Calebs Augen spiegelt sich Fassungslosigkeit.


  »Ja«, erwidert Hailey mit Nachdruck. »Er hat keinen Grund, uns anzulügen. Jonathan ist ein Traumloser.«


  Die Ungeheuerlichkeit dieser Nachricht dringt nur langsam in Haileys Verstand. Aber eines war ihr sofort klar, als sie die Worte vernahm: Diese Wahrheit ist eine Möglichkeit, um Jonathan zu vernichten.


  »Und jetzt?«


  Hailey sieht sich um. Caleb und sie stehen abseits der anderen im Feld. Ein leichter Nieselregen hat eingesetzt und benetzt Calebs dunkelblonde Haare, so dass sie sich etwas dunkler färben.


  »Wir dürfen es niemandem sagen«, murmelt Hailey leise. »Wenn die Widerstandsbewegung davon erfährt, könnten diese Leute voreilig handeln. Das darf nicht passieren. Ich muss mir erst einmal darüber klar werden, wie wir diese Informationen nutzen können.«


  »Du vertraust dem Widerstand nicht.«


  Es ist keine Frage, sondern eine Feststellung. Hailey wischt sich die nassen Haare aus der Stirn und nickt beklommen.


  »Ich kann ihnen nicht vertrauen. Ich kenne sie nicht.«


  Caleb legt ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter.


  »Ich verstehe das, keine Sorge. Wir sollten zu den anderen zurückgehen. Wer weiß, wann«


  »Sie sind da!«


  Lucas erleichterter Schrei unterbricht Caleb und lässt ihn zu dem winkenden Lucas hinüberblicken. Seine wilde Gestik gilt allerdings nicht Hailey und Caleb sondern einem herannahenden Fahrzeug. Neben dem großen Laster wirkt ihr eigener Transporter mit einem Schlag ziemlich mickrig.


  »Ich hoffe nur, dass das wirklich der Widerstand ist«, murmelt Hailey, noch bevor Caleb sie nach unten zieht.


  »Das hoffe ich«, erwidert er auf Haileys fragenden Blick. »Wir sollten uns bedeckt halten, bis wir wissen, wer da wirklich kommt.«


  »Aber wir können die anderen doch nicht alleine lassen!«


  Haileys Stimme wird panisch. Ihr Vater, Macy, ihre Mutter. »Wenn in dem anderen Fahrzeug wirklich Wächter sitzen, sind sie verloren!«


  »Ich halte es sowieso für dumm, dass wir uns hier so offen platziert haben, aber ich wollte dir nicht widersprechen.«


  Der unterdrückte Vorwurf trifft Hailey wie eine Ohrfeige.


  »Wie meinst du das?«, knurrt sie.


  »Unwichtig«, winkt Caleb ab und richtet sich etwas auf, um über die wogenden Gräser zu blicken. Mittlerweile fällt der Regen so dicht, dass er wie ein Schleier zwischen ihnen und den anderen liegt.


  »Kannst du etwas erkennen?«, flüstert Hailey erstickt und schlingt die Arme um ihren durchnässten Körper. Caleb schüttelt den Kopf.


  »Nicht wirklich. Bis jetzt stehen alle noch und Lucas redet mit einem Mann, den ich nicht erkennen kann.«


  Caleb greift nach ihrem Arm und zieht sie hoch.


  »Lass uns nachsehen.«


  Vorsichtig pirschen sie durch die nassen Gräser. Der nasse Boden schluckt ihre Schritte und das Prasseln des Regens übertönt ihren Atem.


  Hailey läuft das Wasser in Sturzbächen über das Gesicht. Schon nach wenigen Versuchen gibt sie es auf, die nassen Haarsträhnen zurückzustreichen.


  »Hailey? Caleb? Kommt schon! Es ist alles in Ordnung!«


  Dringt Lucas Stimme undeutlich zu ihnen.


  »Na also«, seufzt Hailey und möchte losrennen, aber Caleb hält sie fest.


  »Was ist, wenn sie ihn zwingen, das zu sagen?«


  Ein klammes Gefühl breitet sich in Hailey aus.


  »So ein Unsinn!«, widerspricht sie etwas heftiger als nötig. »Das würde er niemals tun.«


  Sie ist es leid, sich zu verstecken. Trockene Klamotten, Sicherheit, ein warmes Bett. Mehr möchte sie nicht. Außerdem glaubt sie fest daran, dass Lucas sie gewarnt hätte. Er würde sie nicht verraten.


  Mit einem energischen Ruck befreit sie sich aus Calebs Griff und läuft los.


  »Ich bin hier!«, erwidert sie gutgelaunt und tritt auf die freie Fläche. Der Boden ist aufgeweicht und schlammig. Zuerst fällt ihr Blick auf das schwarze Loch des Gewehrlaufs, der auf sie gerichtet ist. Instinktiv hebt sie die Arme. Ihr Puls beschleunigt sich.


  Caleb hatte Recht«, schießt es ihr durch den Kopf.


  »Eine Waffe?«, piepst sie laut genug, damit Caleb sie hören kann. Wenn sie ihn warnen würde, wüsste der Mann mit der Waffe, dass sich noch jemand versteckt.


  Sie hofft, dass Caleb sie hören kann und ihren Hinweis versteht.


  »Was soll das?«, will sie wissen. Ihre Stimme ist erstaunlich ruhig und kontrolliert, nur ihre Hände zittern wegen der Kälte.


  »Sie gehört zu uns!«, schaltet Lucas sich ein. »Das ist Hailey.«


  »Das soll Hailey sein?«


  Erst jetzt richtet Hailey ihren Blick auf den Mann hinter dem Gewehr. Skeptische Augen unter dicken Augenbrauen blicken ihr entgegen.


  »Ich habe sie mir größer vorgestellt.«


  Haileys Mund klappt auf, ihre Wangen brennen vor Scham.


  »Was bildest du dir eigentlich ein?«, fährt sie ihn an. Im gleichen Atemzug nimmt sie die Arme nach unten und verschränkt sie vor der Brust.


  »Es wird viel über dich geredet«, antwortet der Mann unbeeindruckt und nimmt er die Waffe nach unten. »Von den Erzählungen her hatte ich einfach eine etwas andere Persönlichkeit erwartet.«


  Hailey beißt sich auf die Innenseite ihrer Backe und atmet durch die Nase aus.


  »Und du bist?«


  »Maurice«, stellt er sich vor und verbeugt sich. »Als ich Lucas hier traf und er mir in ein paar kurzen Sätzen erzählte, dass er mit der Hailey unterwegs ist, war ich zugegeben etwas überrascht. Andererseits haben wir uns schon gefragt, wann du endlich zu uns stoßen wirst.«


  Hailey zieht die Augenbrauen nach oben.


  »Weshalb?«


  »In der Festung wird über dich geredet, Mädchen. Niemand flieht aus der Klinik, ohne einen bleibenden Eindruck zu hinterlassen. Und als du noch die Gefangenen befreit hast«


  Er bläst die Backen auf und nickt. »Hut ab, würde ich sagen, wenn ich einen Hut hätte.« Dann dreht er sich um.


  »Am besten bringen wir euch in unser Lager. Bei diesem Wetter sollten nicht einmal Straßenköder unterwegs sein. Folgt mir.«


  »Caleb, du kannst rauskommen«, ruft Hailey über die Schulter und schließt dann zu Maurice auf.


  »Wie viele seid ihr?«, fragt er, ohne sie anzusehen. Hailey zählt im Kopf nach.


  »Insgesamt zwölf. Zwei davon sind verletzt, eine ist eine Verräterin. Eine andere ist unberechenbar.«


  »Eine Verräterin?«, fragt Maurice. Hailey wirft ihm einen Seitenblick zu, um seine Reaktion abzuschätzen. Seine Mimik ist völlig teilnahmslos, doch seine Stimme lässt auf erhöhte Alarmbereitschaft schließen.


  »Wir haben sie gefesselt. Sie stellt keine Gefahr mehr dar.«


  Maurice nickt.


  »Guter Schachzug. Weshalb wollte sie euch verraten?«


  »Können wir das an einem sicheren Ort bereden?«, erwidert Hailey.


  »Natürlich. Steig hinten in den Wagen. Ich werde mich um deine Leute kümmern.«


  Deine Leute.


  Die Selbstverständlichkeit mit der Maurice das Schicksal der anderen in Haileys Händen sieht, erschüttert sie und führt ihr vor Augen, dass sie wahrhaftig die Verantwortung trägt. Zudem scheint er ihr zuzumuten, die Situation mit Eleonore vollkommen im Griff zu haben. Eine kalte Faust schließt sich um ihr Herz.


  Sie vertreibt die bedrückenden Gedanken, schlägt die Plane des Containers zurück und klettert auf die Ladefläche. Wolf lässt sich direkt neben ihr nieder, gefolgt von Hannah. Das Mädchen drückt ihren Hund eng an die Brust. Parzival schleppt Eleonore hinter sich her, welche Hailey aus leeren Augen anstarrt.


  Haileys Vater vermeidet es, seine Frau anzusehen und hilft Murphy nach oben. Caleb trägt Macy zu Maurices Transporter, während Luisa in Lucas Armen liegt. Maurice schiebt Kira vor sich her. Die Geprägte lässt wüste Beschimpfungen los und wehrt sich gegen den Griff des Mannes. Hailey schiebt sich hinter Wolf, so dass Kira sie nicht sehen kann. Eine direkte Konfrontation möchte sie vor Maurice vermeiden. An Maurices Stelle würde sie Kira als große Gefahr einstufen und sie eliminieren, da sie sonst nicht von großem Nutzen ist. Genau genommen ist sie nichts weiter als eine Bürde. Vor allem, da Maurice keine emotionale Bindung zu Kira hat. Er weiß nicht um ihre Vergangenheit und die Schuld, die Hailey auf sich geladen hat, indem sie sich vor ihr von Caleb küssen ließ.


  Unwillkürlich wandert ihr Blick zu Wolfs Rücken, hinter dem sie sich verborgen hat. Trotz des diffusen Lichteinfalls kann sie die Muskeln unter dem Stoff gut erkennen. Ein Schauer rinnt ihren Rücken hinab und sie dreht den Kopf zur Seite.


  Diese Gefühle, die sie für Wolf empfindet, belasten sie schwer. Sie fühlt sich, als würde sie ein weiteres Mal Kira verraten. Als wären ihre Empfindungen Caleb gegenüber nicht echt gewesen. Schnell verdrängt sie auch diesen Gedanken.


  Sie liebt Caleb. Andere Gefühle wird sie nicht zulassen.


  »Sind das alle?«, murrt Maurice und Hailey atmet erleichtert aus, als Caleb ihn bestätigt. Kiras Blick irrt in dem sonst leeren Container umher und bleibt schließlich in einer dunklen Ecke haften.


  Als Maurice die Plane nach unten schlägt und befestigt, versinken sie alle in vollkommener Schwärze.


  
    Kapitel 9

  


  Das plötzliche Aufblinken des Bildschirms reißt Axel aus seinem leichten Schlaf. Sofort richtet er sich auf und blickt zum Fernseher. Der Albtraum hat ihn viel Kraft gekostet. Sein Kopf dröhnt, seine Augen schmerzen.


  »Wichtige Sondermeldung. Wir bitten alle Bürger um erhöhte Aufmerksamkeit.«


  Axels Mundwinkel zucken. Aufmerksamkeit nach einer Albtraumnacht? Dennoch reißt er sich zusammen. Sondermeldungen der Regierung sollte man nicht verpassen. Er greift nach dem Glas Wasser und den Kopfschmerztabletten, welche er gestern vorsorglich neben sein Bett gestellt hat. Nachdem er eine Stunde zu spät zur Arbeit kam, war ein Albtraum abzusehen. Die Kündigung schockiert ihn im Gegensatz dazu noch immer nachhaltig. Andererseits kann er dadurch einen Tag Ruhe genießen, bevor ihm sein neuer Arbeitsplatz zugewiesen wird. Das hat er zumindest gedacht.


  Die rotblinkende Warnung auf dem Bildschirm lässt ihn etwas anderes befürchten. Mit einem großen Schluck Wasser würgt er die Kopfschmerztablette nach unten und hofft, dass sie ihre Wirkung schnell entfaltet. Dann richtet er seine volle Aufmerksamkeit wieder auf den Fernseher.


  Mit einem Schlag ändert sich das Bild. Statt der rotblinkenden Warnung und dem Schriftzug Wichtige Sondermeldung erscheint eine junge Frau im Bild. Sie trägt einen Hosenanzug und ihre braunen Haare sind ordentlich zurückgebunden. In ihren Händen hält sie einen Stapel Papier, den sie nicht beachtet. Ihr Blick ist starr auf den Zuschauer gerichtet.


  »Die Seelenfresser haben ein Gesicht. Neue Studien belegen, dass dieses Mädchen kein Mensch, sondern ein Seelenfresser ist.« Ein Bild von einer schwarzhaarigen jungen Frau wird eingeblendet. »Die Regierung bittet die Bevölkerung Ruhe zu bewahren. Sollte der Seelenfresser gesichtet werden, sind sofort die Wächter zu alarmieren. Das Individuum besitzt hohes Aggressionspotential. Ich wiederhole: Das Individuum besitzt ein hohes Aggressionspotential. Informieren Sie sofort die Wächter, falls Sie dem Seelenfresser begegnen. Kontakt ist zu vermeiden.«


  Während die Sprecherin ihre Nachricht wiederholt, massiert Axel sich die Schläfen. Ein Seelenfresser in der Gestalt eines Mädchens? Diese Kreaturen werden mit jedem Tag gerissener.


  Mit einem lauten Stöhnen lässt er sich zurück in die Kissen fallen.


  »Ich würde gerne zuerst mit Lucas sprechen. Allein.«


  Hailey kneift die Augen zu Schlitzen zusammen und mustert ihr Gegenüber. Der Mann ist groß und bullig. Sein Kopf ist kahlgeschoren und über seiner Lippe prangt ein riesengroßer, schwarzer Schnurrbart. Seine dunklen Augen entgegnen Haileys Blick regungslos.


  »Allein«, wiederholt er und deutet zur Tür.


  »Schon okay, Hailey. Wir können ihm vertrauen«, murmelt Lucas. An der Art, wie er seine Hände knetet, merkt Hailey, dass er nervöser ist, als er zugeben möchte.


  »Bist du dir sicher?«, zischt sie zurück und gibt Lucas so die letzte Möglichkeit, sich Haileys Beistand zu sichern. Sie wird ihm ihre Hilfe nicht aufdrängen. Lucas Blick huscht zu Thomas und zurück zu Hailey bevor er nickt.


  »Jetzt geh.«


  Ohne ein Wort dreht Hailey um und verlässt das Arbeitszimmer. Bis auf zwei Stühle, einen Schreibtisch und zwei Aktenschränke gibt es darin keine Möbel. Thomas sitzt hinter dem Tisch und beobachtet mit einem grimmig zufriedenen Gesichtsausdruck wie Hailey den Raum verlässt. Kurz darauf fällt die Tür hinter ihr ins Schloss.


  »Ich habe dich gewarnt«, brummt Maurice. »Thomas duldet keinen Widerspruch. Er ist ein guter Mann, aber er vertraut nicht gerne. Selbst mir vertraut er nur bedingt und ich bin schon lange beim Widerstand.«


  Hailey wird hellhörig. Es ist das erste Mal, dass Maurice etwas von sich selbst offenbart.


  »Wie lange denn?«, fragt sie betont desinteressiert und blickt dabei geradeaus.


  Scheinbar fällt auch Maurice auf, dass er zu viel gesagt hat und er presst die Lippen zusammen.


  »Lange«, stößt er hervor und wedelt mit dem Gewehr vor Haileys Nase herum. »Ich bringe dich jetzt besser zu den anderen in euer Gästezimmer.«


  Die Art, wie er das letzte Wort betont, lässt Hailey die Haare zu Berge stehen.


  »Gästezimmer?«, japst sie und entlockt ihm damit ein Lachen. Das letzte Mal, dass sie in einem Gästezimmer untergebracht war, war in der Festung. Eine Erfahrung, die sie nicht wiederholen möchte. Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch stolpert sie vor ihm her durch die leeren Gänge des Hauses. Ein einfaches Haus in einem Randbezirk. Niemals hätte Hailey hier den Widerstand vermutet. Dass sie die Eingangskontrolle ohne Probleme passieren konnten, zeigt ihr, wie groß der Einfluss des Widerstandes mittlerweile in diesem Gebiet ist.


  Maurice überholt Hailey zügig und öffnet eine Tür zu ihrer Rechten.


  »Hier entlang, bitte.«


  Sobald sie den Raum betreten hat, schließt er die Tür hinter ihr. Hailey blickt in die Gesichter ihrer Freunde. Caleb scheint voller Hoffnung, während Wolf naserümpfend aus dem vergitterten Fenster starrt. Ein Gefängnis.


  Da der Widerstand keine Ärzte in seinen Reihen hat und Lian sich geweigert hat, die Verantwortung an - wie er es ausdrückte Stümper zu übergeben, kümmert er sich nun in einem anderen Teil des Gebäudes um Macy und Luisa.


  Direkt nach ihrer Ankunft wurden Kira und Eleonore in eine Zelle gebracht. Bei dem Gedanken an die beiden muss Hailey schlucken. Sie möchte sich nicht ausmalen, wie der Widerstand seine Gefangenen behandelt, wenn selbst Gäste schon in einem vergitterten Zimmer eingesperrt werden.


  Murphy und Parzival lehnen Schulter an Schulter stumm an einer Wand und ignorieren Hailey geflissentlich. Joe springt Hailey erwartungsvoll entgegen und wedelt wild mit dem Schwanz. Seine feuchte Schnauze drückt sich an Haileys Hand, als sie ihn streichelt. Hannah kommt mit gesenktem Kopf auf sie zu.


  »Hailey, wir müssen reden.«


  In Haileys Hals bildet sich ein dicker Kloß. Hannahs Tonfall gefällt ihr nicht.


  »Was ist passiert?«, fragt sie alarmiert.


  »Ich werde euch verlassen und Parzival wird mit mir kommen.«


  Parzival zuckt bei der Erwähnung seines Namens kurz zusammen, regt sich sonst aber nicht. Hailey legt den Kopf schief und mahnt sich zur Ruhe.


  »Weiß Lucas davon?«


  Parzival mahlt mit dem Unterkiefer.


  »Hannah wird mir helfen, meine Erinnerungen zurückzubekommen! Lucas hat seine bereits!«, bricht es schließlich aus ihm hervor. Als er aufspringt, tun Wolf und Caleb es ihm gleich. Hailey hebt die Hand und hält sie zurück.


  »Es steht dir frei zu gehen«, erklärt sie ihm. »Aber denkst du nicht, dass du lieber bei deinem Bruder bleiben solltest? Wenn er seine Erinnerungen zurück hat, wird er dir bei deinen sicher helfen können.«


  »Denkst du nicht, dass ich darüber schon nachgedacht habe?«, brüllt Parzival und geht einen Schritt auf Hailey zu, woraufhin sowohl Wolf als auch Caleb näherkommen.


  »Denkst du, ich bin vollkommen bescheuert? Ich habe vielleicht meine Erinnerungen verloren, aber ich bin nicht dämlich!«


  Parzivals Gesicht färbt sich rot.


  »Er liebt dieses Mädchen und wird sie niemals verlassen. Nicht einmal für seinen eigenen Bruder!«


  Hailey zuckt zusammen, als sie den Schmerz in Parzivals Augen bemerkt.


  »Wann wollt ihr aufbrechen?«, fragt sie an Hannah gewandt.


  »Bevor Lucas zurückkehrt«, antwortet sie und greift nach Haileys Hand. »Danke«, flüstert Hannah und lächelt flüchtig.


  »Gibt es hier ein Problem?«


  Als Maurice den Raum betritt, weicht Hannah zurück. Joe bellt und zieht sich misstrauisch hinter die Beine seiner Besitzerin zurück.


  »Parzival, Hannah und Joe werden uns heute verlassen«, informiert Hailey Maurice und wendet sich ab.


  »Wir haben Anweisungen, niemanden von euch gehen zu lassen.«


  »Was soll das denn?«, donnert Parzival und geht drohend auf Maurice zu. Dieser hebt instinktiv das Gewehr. Haileys erstickter Schrei wird vom Prasseln des Regens übertönt, der von einer Windböe gegen das Fenster gedrückt wird.


  »In Ordnung, jetzt beruhigen wir uns alle erst einmal«, fordert Caleb und stellt sich mit erhobenen Händen zwischen die Waffe und Parzival. Maurice lacht freudlos auf.


  »Euer Verschwinden erschien uns schon damals seltsam, Parzival. Jetzt kommst du mit dem Mal eines Geprägten zurück und willst abhauen, obwohl wir dich gerade erst in unseren Stützpunkt gelassen haben? Du bist noch dämlicher als damals.«


  »Du weißt etwas über meine Vergangenheit?«, knurrt Parzival. Maurice lächelt süffisant und richtet den Lauf seiner Waffe zur Decke.


  »Wenn du deine Vergangenheit kennen würdest, wüsstest du, dass ich dir sicher nicht helfen werde.«


  Hailey spürt die Veränderung in der Luft, noch bevor sich einer der Anwesenden bewegt. Parzival stürmt nach vorne und drängt Caleb zur Seite. Dieser stolpert und knallt auf den abgenutzten beigefarbenen Teppich. Wolf will Parzival aufhalten, aber er stolpert über Joe, welcher aufgeregt bellend hin und her läuft.


  Wolf balanciert sich aus, aber er ist zu spät. Parzival hat Maurice bereits erreicht. Mit einem lauten Schrei stürzt er sich auf den größeren Mann. Ein Knall ertönt und Hailey wird herumgewirbelt. Joe heult laut auf.


  Hailey spürt Wolfs rasendes Herz an ihrer Wange, die er an seine Brust presst. Der Knall hallt in Haileys Ohren laut nach. Zwei Hände greifen nach ihr und entziehen sie Wolfs Umarmung.


  »Bringt ihn zu Lian!«


  Hannahs Aufforderung nimmt Hailey durch das Rauschen in ihrem Ohr nur halb wahr. Stattdessen versucht sie ihren Kopf zu drehen, um nach Parzival zu sehen.


  »Sieh nicht hin«, flüstert Caleb ihr ins Ohr und zieht sie enger an sich.


  »Murphy, pass auf den Hund auf und bleib bei Caleb und Hailey! Wir bringen ihn hier raus.«


  Wolfs Stimme klingt beherrscht und routiniert.


  »Maurice, du nimmst seine Beine. Hannah, sprich mit ihm. Er darf das Bewusstsein nicht verlieren.«


  Hailey atmet erleichtert aus und bemerkt erst jetzt, dass sie die ganze Zeit über die Luft angehalten hat. Bei Bewusstsein. Er lebt.


  »Du zitterst ja.«


  Hailey schüttelt vehement den Kopf.


  »Mir geht es gut«, würgt sie hervor und merkt gleichzeitig, wie falsch das klingt.


  »Setz dich zu mir, Mädchen«, fordert Murphy sie auf. Caleb führt Hailey zu dem alten Mann und lässt sie dann los. Hailey vermeidet es, zu der Stelle zu sehen, an der auf Parzival geschossen wurde. Stattdessen betrachtet sie den Faltenwurf der grauen Vorhänge.


  »Wird er sterben?«


  Die Frage verlässt ihren Mund, bevor sie die Worte daran hindern kann. Murphy schürzt die Lippe und runzelt die Stirn.


  »Er wird viel Blut verlieren.«


  In Haileys Magen bildet sich ein dicker Klumpen, ihr Mund wird trocken.


  »Er wird schon wieder«, beruhigt Caleb sie. Hailey entgeht der warnende Blick, den er Murphy zuwirft, nicht. Wütend dreht sie den Kopf, dabei fällt ihr Joe ins Auge, der interessiert an der Blutlache schnüffelt.


  Bittere Galle steigt in ihr auf und sie übergibt sich. Murphy rutscht angeekelt von ihr weg, während Caleb ihr beruhigend über den Rücken streichelt. Tränen treten in ihre Augen. Das Bild des toten Geprägten taucht vor ihrem Auge auf. Der Geprägte, den sie ohne zu zögern niederschlug.


  Wie viele Menschen wird sie noch sterben sehen? Und für wie viele Tote wird sie selbst verantwortlich sein?


  Calebs Hand auf ihrem Rücken ist ihr unangenehm. Sie fühlt sich zu warm und schwer an. Wie ein Gewicht, das sie nach unten drückt. Energisch schüttelt sie Caleb ab und stellt sich auf.


  Etwas in Hailey scheint zu zerbrechen. Das kleine Zimmer wird für einen Augenblick heller. Der beigefarbene Teppich wirkt fast weiß, Calebs Gesicht erinnert sie an eine überbelichtete Fotografie.


  Haileys Herz fühlt sich zuerst wie ein Stein und dann wie eine Feder an. Sie atmet so tief ein, als hätte sie zu viel Zeit ohne Sauerstoff unter Wasser verbracht.


  »Hailey? Alles okay?«


  Sie beantwortet Calebs Frage mit einem Lächeln und steht auf.


  »Ich muss mit Thomas reden.«


  Mit diesen Worten verlässt sie das Zimmer. Vor der Tür steht keine Wache mehr. Vermutlich, weil die Rebellen die einzige Gefahr in Parzival gesehen haben oder zu beschäftigt mit den aktuellen Vorfällen sind.


  Zügig eilt Hailey durch den heruntergekommenen Gang, an dessen Wänden der Putz bereits bröckelt und der Teppich fleckig von Dreck und Alter ist.


  Auch die Tür von Thomas Büro ist unbewacht und so stürmt sie ohne anzuklopfen hinein.


  »Wir müssen re!«


  Als Hailey in die schwarze Mündung einer Pistole blickt, hält sie inne.


  »Ach, du bist es.«


  Trotz seiner Worte, nimmt Thomas die Waffe nicht nach unten.


  »Thomas, wir müssen reden.«


  »Dann setz dich.«


  Er deutet mit der Pistole auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch und richtet sie dann wieder auf Hailey. Diese überlegt, ob sie Thomas bitten soll, die Waffe nach unten zu nehmen, aber wenn er ihrer Bitte nicht nachkommen sollte, wäre die Situation nur noch angespannter. Also kommt sie seiner Aufforderung wortlos nach und setzt sich hin.


  »Ich habe gehört, dass Parzival angeschossen wurde?«


  Hailey kneift die Lippen zusammen.


  »Angeschossen klingt aus deinem Mund ziemlich harmlos.«


  »Aus meinem Mund klingt Vieles ziemlich harmlos. Das ist das Geheimnis eines guten Anführers: wahnsinnige Aktionen als harmlose Zwischenstationen zu verpacken.«


  Hailey schluckt. Hat Thomas gerade zugegeben, dass der Schuss auf Parzival Wahnsinn war? Oder versteht sie seine Worte nicht richtig?


  »Warum hat Maurice das getan? Er hätte sich auch ohne Waffe wehren können. Immerhin ist er deutlich größer als Parzival.«


  »Er hat uns damals verraten«, antwortet Thomas ruhig, legt die Pistole ab und stützt die Ellbogen auf den Tisch. Seine Hände legt er so aufeinander, dass die Fingerspitzen sich gegenseitig berühren.


  Eine Antwort abwartend, sieht er Hailey über seine Hände hinweg an. Auf einen Schlag kommt Hailey sich unwissend und dämlich vor.


  »Er hat euch verraten?«, wiederholt sie ungläubig und achtet auf Thomas' Reaktion. »Aber Lucas erinnert sich wieder an alles«


  Hailey stutzt. Wenn Lucas seine Erinnerungen besitzt, müsste er sich an Parzivals Verrat erinnern und hätte ihn niemals mit zum Widerstand genommen. Es sei denn


  »Hat Lucas euch ebenfalls verraten?«


  Thomas schüttelt den Kopf und runzelt die Stirn. Sein schwarzer Schnurrbart bebt.


  »Nein. Zunächst wunderte es mich, dass Lucas Parzivals Verrat nicht von alleine durchschaut hat. Aber wenn der arme Kerl seine Erinnerungen verloren hat, konnte er natürlich nicht so lange darüber nachdenken wie wir. Außerdem ist es immer schwer, den Verrat eines geliebten Menschen zu akzeptieren.«


  Der Blick aus Thomas' dunklen Augen lässt Hailey frösteln.


  Trotz des merkwürdigen Gefühls weicht Hailey Thomas' Blick nicht aus und erntet dafür ein anerkennendes Nicken.


  »Was hat Parzival getan?«


  Thomas' Gesicht verfinstert sich merklich, die Falten auf seiner Stirn vertiefen sich.


  »Es ist nicht wichtig, was er getan hat. Die Folge war der Tod vieler Männer und Frauen.«


  Damals


  Unruhig läuft Thomas auf und ab, während er mit einer Hand seinen Schnurrbart bearbeitet, hält er in der anderen eine kleine Pistole. Schließlich bleibt er vor dem Fenster stehen und starrt nach draußen. Im Dämmerlicht der aufgehenden Sonne wirkt der Randbezirk wie in Blut getaucht.


  »Verdammt, wo bleiben sie nur?«


  Seine Nervosität nimmt mit jedem Ticken der großen Uhr an der Zimmerwand zu.


  Er hätte sie nicht mit Parzival gehen lassen dürfen.


  Tick.


  Er hat gewusst, dass der Junge nichts Gutes im Sinn hatte.


  Tick.


  Wenn sie scheitern, wären Jahre der Planung umsonst.


  Tick.


  »Thomas!«


  Die Stimme des Neuen lässt den Anführer der Rebellen herumfahren.


  »Wir wurden verraten. Der Anschlag konnte nicht wie geplant durchgeführt werden. Jonathan lebt.«


  Das Gesicht des Jungen ist kreidebleich, seine Unterlippe zittert und Schweiß läuft in Strömen über sein Gesicht.


  »Wie viele haben überlebt?«


  Thomas umklammert die Waffe in seiner Hand fester, um sich auf die Antwort auf seine Frage vorzubereiten.


  »Drei unserer Leute kamen unversehrt zurück.«


  Thomas schluckt die bittere Galle, die in ihm aufsteigt, wieder herunter.


  »Wer?«, bringt er mühevoll hervor und starrt den jungen Rebellen an. Der Junge ist noch nicht lange dabei und nicht einmal volljährig. Thomas hat bereits vergessen, warum er sich dem Widerstand angeschlossen hat. Der Neuling tritt von einem Fuß auf den anderen und meidet Thomas' Blick.


  »Lucas, Parzival und Maurice.«


  Thomas nickt.


  »Du kannst gehen.«


  Sofort stolpert der Botenjunge aus dem Raum und lässt Thomas alleine zurück. Dieser umklammert die Pistole und drückt sie sich an die Schläfe. Das kalte Metall der Waffe lässt ihn erzittern.


  »Sie ist tot«, ist der einzige Gedanke, der sein Dasein beherrscht.


  Hailey traut sich nicht, Thomas anzusprechen. Etwas an seinem Gesichtsausdruck hält sie davon ab. Ob es die dunklen Augen, die zusammengezogenen Augenbrauen oder die zusammengepressten Lippen sind, kann sie nicht genau sagen. Sie will nicht mehr wissen, welchen Verrat Parzival begangen hat. Thomas' Mimik lässt sie vermuten, dass sie, wenn sie die Wahrheit kennen würde, ebenso auf Parzival schießen würde wie Maurice.


  Schließlich schüttelt Thomas den Kopf und setzt ein gezwungenes Lächeln auf.


  »Sowohl Maurice als auch ich verloren durch diesen Verrat die Frauen, die wir liebten.«


  Haileys Kehle wird mit einem Schlag trocken und ihre Hände zittern. Sie schluckt, um das raue Gefühl in ihrem Hals zu vertreiben, aber der Kloß bleibt bestehen. Thomas scheint sich hingegen wieder vollkommen unter Kontrolle zu haben. Mit der gewohnt gefühlskalten Stimme fährt er fort: »Wir haben Parzival nie getraut und ihm deshalb nur die nötigsten Dinge verraten. Er fand zum Beispiel nie heraus, wo unsere Treffpunkte für Sympathisanten liegen. Die Orte, an denen wir Leute einsammeln, die uns helfen wollen. Lucas vertrauten wir mehr.«


  »Warum?«, platzt es aus Hailey heraus. Thomas seufzt.


  »Ich habe eine verdammt gute Menschenkenntnis. Parzival war nur wegen seinem Bruder hier. In der Anfangsphase - also der Zeit, in der wir die Neuzugänge beobachten trank er zu oft und zu viel Alkohol. Dann wurde er redselig. Er erzählte den anderen, dass er die Regierung gar nicht so schlecht findet. Dass er uns für einen Haufen Spinner hält. Obwohl diese Worte hinter vorgehaltener Hand fielen, fanden sie den Weg zu meinen Ohren.«


  Hailey runzelt die Stirn und wischt sich ihre schweißnassen Hände an ihrer Hose ab.


  »Ihr gebt den Leuten Alkohol, um ihre Glaubwürdigkeit zu überprüfen?«


  Diese Methode erscheint ihr falsch und widerwärtig.


  »Einfach und simpel«, antwortet Thomas wahrheitsgemäß.


  »Warum habt ihr sie überhaupt zu euch gelassen, bevor ihr sie überprüft habt?«


  Die Frage verlässt Haileys Lippen, bevor sie die Worte zurückhalten kann. Thomas knirscht mit den Zähnen und drückt seine Fingerspitzen fester gegeneinander.


  »Wir brauchten Leute. Im Krieg kann man nicht wählerisch sein. Wir nahmen alles, was wir kriegen konnten. Aber warum genau wolltest du mit mir reden?«


  Mit einem Schlag fühlt sich Hailey vollkommen fehl am Platz. Unbehaglich rutscht sie auf dem Stuhl hin und her. Ihre eigentliche Forderung, Parzival gehen zu lassen, kann sie nicht aussprechen. Sie möchte Lucas' Bruder selbst nicht freilassen, wenn Thomas' Erzählung der Wahrheit entspricht. Fieberhaft sucht sie nach einer Alternative.


  »Lucas hat mir nie erzählt, warum ihr gegen die Regierung rebelliert.«


  »Warum fragst du das?« Thomas Hand wandert zu der Pistole. »Ich dachte, du wärst auch gegen die Regierung?«


  »Das bin ich auch«, erklärt Hailey sofort und hebt beschwichtigend die Hände. »Ich wusste nur nicht, dass ihr ebenfalls die Wahrheit kennt.«


  »Die Wahrheit?«


  Thomas hebt interessiert die Augenbrauen. Hailey senkt die Arme und ballt die Hände zu Fäusten. Jetzt gibt es kein Zurück mehr. Sie erzählt dem Anführer der Rebellen alles. Von dem Grund ihrer Traumlosigkeit über ihren Aufenthalt in der Klinik bis hin zu der Befreiungsaktion im Panopticon.


  »Das Mädchen im Behandlungszimmer ist also deine beste Freundin, die Verräterin deine Mutter und der Arzt dein Vater. Außerdem kann Lian die Kontrolle der Regierung für immer beenden, da die Seelenfresser nicht existieren. Sehe ich das richtig?«


  Den Kampf der letzten Monate in wenigen Sätzen an die Stirn geknallt zu bekommen, hat auf Hailey eine ernüchternde Wirkung. Sie beißt sich auf die Unterlippe und nickt.


  »Danke, dass du so ehrlich zu mir warst, Hailey. Ich weiß das wirklich zu schätzen. Ehrlichkeit ist eine Tugend, die in der Zeit des Krieges viel wert ist. Wir werden alles tun, um euer Vorhaben zu unterstützen.«


  Erstaunt hält Hailey inne.


  »Ist das dein Ernst?«


  Thomas lacht und zum ersten Mal empfindet Hailey den bulligen Mann nicht mehr als bedrohlich.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass ich eine gute Menschenkenntnis habe. Außerdem hast du keinen Grund, mich zu belügen. Die Bevölkerung hält dich für eine Seelenfresserin. Selbst, wenn du uns verraten wollen würdest, könntest du es nicht mehr tun.«


  Hailey spürt, wie ihr das Blut aus dem Gesicht weicht.


  »Die Menschen glauben, dass ich eine Seelenfresserin bin?«


  »Ja. Bis vor wenigen Augenblicken habe ich es ebenfalls geglaubt, aber deine Argumente klingen logisch. Ich werde mir deine Geschichte durch den Kopf gehen lassen und entsprechend handeln.«


  »Aber warum hattest du keine Angst vor mir, wenn du mich für eine Seelenfresserin gehalten hast? Und Maurice?«


  Hailey runzelt die Stirn. Das alles ergibt keinen Sinn. Thomas zuckt die Schultern.


  »Du willst offensichtlich die Regierung ebenso stürzen wie wir. Die Feinde unseres Feindes sind unsere Freunde.«


  
    Kapitel 10

  


  Jonathan trommelt rhythmisch mit seinen Fingern auf der Tischplatte. Übersehen. Er muss irgendetwas übersehen haben. Er spürt es. Noch einmal wird er diesen Fehler nicht machen.


  Mit einer schnellen Bewegung knüllt er ein Blatt Papier zusammen und befördert es in den Papierkorb. Das Licht der Schreibtischlampe spiegelt sich in Jonathans Brillengläsern wider.


  Das Panopticon für unauffindbar zu halten, war ein Fehler, Murphys Flucht ein unglücklicher Zufall. Der Präsident fährt sich mit einer Hand durchs schwarze Haar und seufzt.


  Er wird dieses Missgeschick korrigieren.


  Sondermeldungen, Flugblätter, Mundpropaganda.


  Im Kopf geht Jonathan die Liste durch, aber dennoch wird er das Gefühl nicht los, irgendetwas übersehen zu haben. Dass ein kleines Mädchen ihn dermaßen bloßstellen würde, hätte er nie für möglich gehalten. Mit jeder verstrichenen Stunde, die das Kind auf freiem Fuß ist, steigert sich seine Nervosität.


  »Lächerlich«, murrt Jonathan. »Einfach lächerlich. Lass dich von ihr nicht unterkriegen. Sie kann dir nichts tun. Gar nichts.«


  Unruhig tigert er in seinem Büro hin und her. Als er an der Obstschüssel, die auf dem niedrigen Holztisch steht, vorbeikommt, greift er beherzt nach einem Apfel und beißt hinein. Die Süße der Frucht lenkt ihn für einen Augenblick von seinem Problem ab, dann geht er im Kopf noch einmal die Liste Punkt für Punkt durch. Schließlich hält er inne. Die Mutter. Sie wollte sich melden, hat es aber nicht getan. Wie konnte er, Jonathan Keisar, den wichtigsten Eckpfeiler seiner Strategie vergessen?


  Frustriert verzieht er das Gesicht.


  Hailey zerrt an seiner Geduld und seinem Verstand, als würde sie sich davon nähren, aber er wird sich nicht von ihr in die Knie zwingen lassen. Nicht er. Die Mutter wird sich melden, sobald sie die Gelegenheit dazu hat und dann wird er die ganze Familie ein für alle Mal auslöschen. Dieser Gedanke beruhigt ihn. Genüsslich beißt er erneut in den Apfel.


  »Sie halten dich für eine Seelenfresserin?«, wiederholt Caleb ungläubig und schüttelt den Kopf. Murphy nickt und hat einen anerkennenden Gesichtsausdruck aufgelegt.


  »Clever von ihm. Wenn du der Bevölkerung die Wahrheit sagst, werden die Menschen glauben, dass du dich nur selbst beschützen willst.«


  »Warum hat Thomas dich hergeholt, obwohl er dich für ein Monster hielt?«, unterbricht Caleb Murphys Lobeshymne.


  »Thomas ist jedes Mittel recht, um Jonathan Keisar aufzuhalten. Wenn er dafür mit Seelenfressern gemeinsame Sache machen müsste, würde er es tun.«


  Caleb verschränkt die Arme vor der Brust.


  »Er würde über Leichen gehen.«


  »Das ist er schon«, wirft Maurice ein, während er das Zimmer betritt. Joe versteckt sich hinter Haileys Beinen und knurrt bedrohlich.


  »Wie geht es Parzival?«, fragt Hailey sofort. Maurice zuckt nur mit den Schultern.


  »Deshalb bin ich nicht hier. Thomas will ihn sprechen.« Er deutet mit seinem Gewehrlauf auf Murphy, was Joe ein wütendes Bellen entlockt. »Allein. Sofort.«


  »Wenn ein Mann mit Waffe das befiehlt, kann ich wohl kaum nein sagen«, witzelt Murphy. Er erhebt sich ächzend und trottet mit Maurice im Rücken aus dem Zimmer.


  Hailey starrt ihnen besorgt hinterher.


  »Murphy ist zäh, er hält das aus.«


  »Ich weiß«, antwortet Hailey und geht in die Hocke, um Joe hinter den Ohren zu kraulen. Dankbar drückt sich der Hund gegen ihre Beine und genießt die Streicheleinheiten. »Ich mache mir Sorgen um Parzival. Was ist, wenn er nicht überlebt?«


  »Ich glaube, das größere Problem wäre, wenn er überlebt und seine Erinnerungen zurückerhält«, erwidert Caleb. Die Kälte in seiner Stimme lässt Hailey frösteln. Sie studiert sein Gesicht eingehend. Die Zeit im Wald hat seine Gesichtszüge geprägt: die Wangenknochen wirken härter, das Kinn markanter, sein dunkelblondes Haar heller. Der sonst so weiche Blick in seinen ungleichmäßig gefärbten Augen ist einer Gefühllosigkeit gewichen, die Hailey zurückzucken lässt.


  »Alles okay?«, fragt Caleb und lächelt sie an. Hailey schluckt und sucht vergeblich nach der Wärme, die ihr Herz in seiner Nähe immer schneller schlagen ließ. Irgendetwas stimmt nicht.


  »Hailey?«


  »Ja, schon in Ordnung. Dass die Menschheit mich für eine Seelenfresserin hält, macht mir einfach zu schaffen.«


  Caleb legt eine Hand auf ihre Schulter, aber Hailey windet sich unter seinem Griff und tut so, als müsse sie Joe festhalten. Caleb zieht die Hand zurück, als habe er sich verbrannt.


  »Ich werde mal nach Parzival sehen.«


  Bevor Hailey ihn zurückhalten kann, ist Caleb verschwunden. Obwohl sie weiß, dass sie traurig sein müsste, verspürt sie nur Erleichterung.


  Sie vergräbt ihre Hand in Joes struppigem Fell, woraufhin der Hund ihr freudig über die Wange leckt. Mit einem Lächeln auf den Lippen lässt Hailey sich an der Wand niedersinken und krault Hannahs Hund.


  »Er hat dich alleine gelassen?«


  »Hm?«


  Erschrocken setzt Hailey sich auf. Auch Joe hebt träge den Kopf, um ihn kurz darauf mit einem lauten Grummeln wieder auf seine Pfoten zu betten.


  »Hast du geschlafen?«


  Hailey unterdrückt ein Gähnen und streckt ihre Glieder.


  »Anscheinend.«


  Wolfs Lippen verziehen sich zu einem schiefen Lächeln, als er hinter seinem Rücken eine Scheibe Brot hervorzaubert. Sofort läuft Hailey das Wasser im Mund zusammen.


  »Es ist nicht viel, aber es ist alles, was ich kriegen konnte. Nachher soll es noch ein gemeinsames Abendessen geben, nur konnte ich nicht mehr so lange warten.«


  Haileys Herz macht einen freudigen Sprung, als sich Wolf direkt neben sie setzt. Joe hingegen springt auf, knurrt und macht es sich in einer anderen Ecke des Raumes bequem, indem er sich zu einer Kugel zusammenrollt. Wolf bedenkt das Tier mit einem Lächeln.


  »Tut mir leid, Kleiner.«


  Die Art, wie er den Hund anlächelt, lässt Haileys Herz schneller schlagen. Als Wolf ihren Blick erwidert, wendet sie sich ab.


  »Sie haben unser Essen beschlagnahmt«, erklärt Wolf und reißt die Brotscheibe in zwei gleichgroße Teile.


  »Das ist deins.«


  »Iss, bevor ich es mir anders überlege«, erwidert Wolf und greift scherzhaft nach dem Brot in Haileys Hand. Entgegen seiner Erwartungen zuckt sie nicht zurück, so dass ihre Hände sich für einen Wimpernschlag berühren. Ein warmes Kribbeln läuft durch Haileys Körper, ihr Mund wird ganz trocken und ihre Haut erwärmt sich, als würde sie direkt unter der sommerlichen Mittagssonne stehen.


  »Alles okay?«, neckt Wolf sie und treibt ihr damit die Schamesröte ins Gesicht.


  »Ja«, erwidert sie gereizt und beißt in das Brot. »Danke«, fügt sie hinzu, während sie das Essen genüsslich zerkaut. Wolfs Mundwinkel zucken leicht nach oben.


  »Gern geschehen.«


  Schweigend vertilgen sie ihre Mahlzeit, Schulter an Schulter. Dann verlässt Wolf ohne ein weiteres Wort das Zimmer. Hailey überlegt einen Augenblick, ob sie ihm nachlaufen soll, entscheidet sich dann aber dagegen.


  Joes Blick wandert zu Hailey und als er feststellt, dass sie beide Hände wieder frei hat, trottet er gemächlich zu ihr. Auf halbem Weg streckt er sich genüsslich, bevor er sich zu Haileys Füßen zusammenrollt und seinen Kopf auf ihre Beine legt.


  »Ach Joe. Wenigstens sagst du deutlich, was du von jemandem hältst.«


  Während sie den Hund hinter den Ohren krault, wandern ihre Gedanken zu Caleb und der merkwürdigen Stimmung, die vorhin zwischen ihnen geherrscht hat. Hailey versucht sich das Gefühl der Liebe in Erinnerung zu rufen, die sie in seinen Armen gefühlt hat.


  Sie versucht sich daran zu erinnern, wie er sie in der Klinik mit der Umgebung vertraut gemacht hat und sie vor Kira in Schutz genommen hat. Ihr erster Kuss kommt Hailey in den Sinn und verschwindet genauso schnell wieder. War es wirklich sie, die Caleb geküsst hat?


  Sie kann sich kaum mehr an das Gefühl erinnern, wohl aber noch an die Dankbarkeit, endlich jemanden gefunden zu haben, der sie begehrt.


  Je länger sie darüber nachdenkt, desto weniger behagt ihr das Ergebnis ihrer Gedankenschleife. War sie Caleb nur verfallen, weil sie sich in einer ausweglosen Situation befand und dringend geliebt werden wollte?


  Automatisch vergleicht sie das Prickeln auf ihrer Haut bei Wolfs Berührung mit dem Gefühl der Geborgenheit in Calebs Gegenwart.


  »Nein«, beschließt Hailey laut und schreckt mit ihrer Stimme Joe auf. Genervt hebt er den Kopf und schaut sie an. »Ich bin momentan nur durcheinander. Natürlich gehöre ich zu Caleb.«


  Die kleine Stimme in ihrem Kopf, die ihr widerspricht, ignoriert sie geflissentlich.


  Die Stunden fließen zähflüssig dahin. Hailey nickt immer wieder ein, um von Joes sanftem Schnarchen wieder aus dem Schlaf gerissen zu werden. Deshalb ist Hailey dankbar, als die Tür mit einem leisen Quietschen aufschwingt und Caleb zurückkehrt.


  »Wie geht es Parzival?«, sind die ersten Worte, die sie ihm entgegen schleudert. Caleb bleibt abrupt stehen und zuckt mit den Schultern.


  »Er wird es überleben.«


  Verlegenes Schweigen senkt sich über sie. Erst als Joe laut seufzt, kommt Caleb einen Schritt näher.


  »Ich«, setzen beide gleichzeitig an. Erneut Schweigen. Hailey starrt auf Joes Fell, während Caleb mit seiner Schuhspitze Kreise auf den Boden zeichnet.


  »Ich wollte dich nur über Parzival informieren«, presst er schließlich hervor. Hailey weiß nicht, was sie erwidern soll. Sie streift sich mit den Händen über die Arme und verschränkt sie schließlich vor der Brust.


  Wieso fühlt es sich auf einmal so komisch an, bei ihm zu sein?, ist alles, was sie denken kann. Drehe ich durch?


  Sie hebt den Kopf und begegnet Calebs erwartungsvollem Blick. Eine unangenehme Spannung liegt in der Luft, die Haileys Haut kribbeln lässt. Am liebsten würde sie weglaufen. An einen Ort, an dem sie sich vor all dem verstecken kann. Alternativ würde ihr auch ein plötzlich auftauchendes, schwarzes Loch genügen.


  Caleb räuspert sich.


  »Dann gehe ich mal wieder«, sagt er, bewegt sich aber nicht von der Stelle. Die Hoffnung in seinen Augen schmerzt Hailey so sehr, dass sie den Blick abwenden muss. Sie weiß, dass sie ihn aufhalten müsste, aber ihr Herz schweigt und ihre Lippen tun es ihm gleich.


  Als Caleb weg ist, kommen ihr nicht einmal die Tränen.


  
    Kapitel 11

  


  »Hunger?«


  Hailey blickt überrascht auf und begegnet Maurices freudigem Blick.


  »Ja, aber«, setzt sie an. »Wie geht es Parzival?«


  »Ich habe leider keine lebenswichtigen Organe getroffen. Er ist schon fast wieder auf dem Damm. Komm, ich führe dich in unsere Kantine.«


  Maurice zwinkert ihr verschwörerisch zu, als wären sie alte Freunde und dreht sich beschwingt herum. Hailey erhebt sich vom Boden und dehnt ihren Körper, dabei gähnt sie ausgiebig.


  Dass Maurice derart kaltblütig über seinen Schuss spricht, verwundert sie nicht. Vor allem, nachdem Thomas ihr von Parzivals Verrat erzählt hat.


  »Ihr habt eine Kantine?«


  Maurice pfeift fröhlich vor sich hin.


  »Wir nennen den Raum so, weil wir dort essen. Aber eigentlich ist es eher eine Müllhalde als eine Kantine.«


  Eigentlich sollte Maurices Überschwang ansteckend auf sie wirken, stattdessen wird Hailey misstrauisch.


  »Warum bist du so gut gelaunt?«


  »Och, das wird Thomas dir beim Essen schon selbst sagen.«


  Ein ungutes Gefühl breitet sich in Hailey aus und vertreibt jeglichen Appetit. Als Maurice eine doppelte Schwingtür aufstößt, schlägt ihr lautes Stimmengewirr entgegen.


  »Willkommen in unserer Kantine.«


  Der Raum wirkt in der Tat wie eine Abstellkammer. Boden und Wände sind mit Kacheln bedeckt, die größtenteils zersplittert und ergraut sind. Die alten Holzbänke und Tische erinnern Hailey an verwaiste Picknickplätze in der Betonhölle. Bei näherer Betrachtung fallen ihr die unzähligen Namen und Symbole auf, die mit scharfen Gegenständen in das Holz geritzt wurden. An einer Wand ist eine riesige Tafel aufgebaut, auf der einige Frauen Teller mit einfachen Speisen verteilen.


  »So viele Rebellen?«


  Maurice lacht.


  »Wir sind knapp fünfzig. Die meisten von uns befinden sich allerdings als Maulwürfe in der Stadt.«


  »Als Maulwürfe?«, wiederholt Hailey und runzelt die Stirn. »Warum leben die Rebellen unter der Stadt?« Eine andere Erklärung kann sie sich für diese seltsame Bezeichnung nicht denken. Mit einem leisen Kichern klopft Maurice ihr auf die Schulter.


  »Maulwürfe sind Menschen, die sich beim Feind einnisten und ihn von innen heraus sabotieren. Mann, Mann, euch Neulingen muss man immer so viel beibringen. Setz dich zu deinen Freunden, wir sehen uns später.«


  Er deutet mit einem Daumen auf einen der Tische und ist kurz darauf verschwunden.


  Hailey schüttelt den Kopf und geht auf den Tisch zu, den Maurice ihr gezeigt hat. Wolf, Hannah und Caleb sitzen bereits zusammen und beobachten das Treiben um sie herum. Joe sitzt auf Hannahs Schoß und begrüßt Hailey mit einem freudigen Bellen.


  »Hallo, mein Kleiner.« Hailey wuschelt dem Hund über den Kopf und lässt sich neben Hannah nieder. »Was ist passiert?«


  »Sie haben uns anscheinend akzeptiert«, erwidert Hannah und zuckt mit den Schultern, was ihre dunklen Locken tanzen lässt. »Versteh einer die Rebellen.«


  Caleb fasst die Veränderung nicht so locker auf. Seine Muskeln sind sichtlich angespannt, ebenso wie Wolfs.


  »Ich habe eine wichtige Mitteilung zu machen.«


  Obwohl Thomas nicht schreit, verstummen sofort sämtliche Gespräche und alle Aufmerksamkeit richtet sich auf den bulligen Mann, der im Türrahmen steht.


  »Auf eure Vorschläge hin habe ich den Verräter Parzival verbannt. Sein Bruder ist mit ihm gegangen und hat auch das bewusstlose Mädchen mitgenommen. Ihnen war egal, dass sie die Kleine tragen müssen.«


  Einstimmiges Gemurmel erhebt sich und die Rebellen klopfen mit ihren Fäusten auf die Tische. Hailey weicht das Blut aus dem Gesicht. Parzival verbannt? Lucas ohne ein Wort gegangen? Hailey fühlt sich verraten und hintergangen.


  »Er hat sich nicht mal verabschiedet!«


  »Vielleicht konnte er das nicht«, raunt Hannah ihr zu und streicht sich eine widerspenstige Haarsträhne aus dem Gesicht. »Stell dir vor, sie haben Parzival einfach abgeschoben. Natürlich ist Lucas mit ihm gegangen und hat Luisa mitgenommen.«


  Hailey knirscht mit den Zähnen.


  »Warum haben sie Parzival überhaupt verbannt?«, schaltet Wolf sich ein und beugt sich über den Tisch zu Hailey. »Das hätte er vorher mit dir absprechen sollen. Immerhin gehört Parzival zu deiner Gruppe.«


  Verblüfft hebt Hailey die Augenbrauen. Ihrer Gruppe?


  »Ich werde mit Thomas reden«, erwidert sie trotzdem mit einer Selbstverständlichkeit, auf die sie insgeheim stolz ist. Dass sie als die Anführerin gesehen wird, irritiert sie. Seit Parzival niedergeschossen wurde, fühlt sie sich allerdings stark und berechnend.


  »Wo ist eigentlich Papa?«


  »Er bringt Eleonore etwas zu essen«, erwidert Caleb ohne Hailey anzusehen. Stattdessen fixiert er die Teller voller Speisen. »Ich versteh wirklich nicht, warum er sich dermaßen um sie sorgt, nachdem sie uns verraten hat.«


  »Weil er sie liebt?«


  Caleb blinzelt.


  »Kein Grund, mich anzuschreien, Hailey.«


  Überrascht sieht Hailey sich um. Ohne es zu merken, ist sie aufgesprungen und steht nun mit auf dem Tisch abgestützten und zu Fäusten geballten Händen drohend vor Caleb. Sämtliche Blicke sind auf sie gerichtet.


  »Entschuldige«, entfährt es ihr knapp, bevor sie sich hinsetzt und ihre langen Haare wie einen Schleier vor ihr Gesicht fallen lässt, um die Röte zu verbergen.


  Hailey schlingt das Abendessen so schnell wie möglich herunter und verlässt dann ohne ein weiteres Wort ihren Platz. Zielsicher geht sie auf Thomas zu.


  »Wo ist unsere Verletzte?«


  Thomas legt die Gabel beiseite.


  »Z? Könntest du sie bitte zu dem blonden Mädchen führen?«


  Sofort springt Thomas' Sitznachbar auf. Hailey beugt sich so weit vor, dass sie die Haare von Thomas Schnurrbart hätte zählen können, wenn sie es gewollt hätte.


  »Und nachher reden wir wegen der Sache mit Parzival.«


  »Natürlich.«


  »Komm«, ruft der Rebell, der Hailey zu Macy führen soll, bevor sie Thomas antworten kann. Widerwillig wendet sie sich ab und folgt dem schmächtigen Mann. Er wirkt auf sie nicht wie ein Teil des Widerstands, sondern wie ein unbedarfter Schuljunge. Die Klamotten, die er trägt, sind ihm deutlich zu groß und seine Frisur ist schlecht geschnitten, so dass ihm das braune Haar in wirren Strähnen vom Kopf absteht. Er dreht sich um, grinst und offenbart dabei einen abgeschlagenen Eckzahn.


  »Ich bin Z«, erklärt er, während er rückwärts vor Hailey hergeht. »Ich bin Thomas' Sohn.«


  Schwungvoll dreht er sich wieder nach vorne und Haileys Mund klappt auf.


  »Thomas' Sohn?«, fragt sie.


  »Ja«, erwidert der Junge gut gelaunt. Dieses Mal betrachtet Hailey ihn genauer.


  »Wie alt bist du?«


  »Vierzehn.«


  Hailey schluckt. Z ist nur drei Jahre jünger als sie, dennoch fühlt sie sich, als wäre sie schon wesentlich reifer, stärker und erwachsener.


  »Hallo?«


  Er ist stehen geblieben und wedelt mit einer Hand vor ihrem Gesicht herum.


  »Hm?«


  »Ich hab gefragt, wie alt du bist!«


  Z verdreht genervt seine dunklen Augen, die denen seines Vaters sehr ähnlich sehen.


  »Siebzehn«, antwortet Hailey.


  »Geht doch!« Pfeifend setzt er sich wieder in Bewegung. Er führt sie einen Gang entlang, einige Treppen nach unten und biegt dann am Ende eines staubigen Korridors rechts ab.


  »Hier, bitte. Den Weg zurück findest du alleine, oder?«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, verschwindet er. Hailey sieht ihm nachdenklich hinterher. Dass Thomas einen Sohn haben könnte, hatte sie nicht einmal für wenige Augenblicke in Erwägung gezogen. Sie schüttelt den Kopf und wendet sich der Tür zu, die direkt vor ihr liegt.


  Verblendetes Metall, ein Fenster mit Eisengittern. Eine Gefängniszelle. Hailey schluckt und wirft vorsichtig einen Blick hinein. Das Innere des Raumes sieht nicht viel freundlicher aus: abgenutztes Mobiliar, verstaubte Fliesen an den Wänden und auf dem Boden. Der einzige Lichtblick ist ein kleiner Blumenstrauß auf dem Beistelltisch neben Macys Kopf.


  Haileys beste Freundin hat die Augen fest geschlossen und regt sich nicht. Ihre blonden Locken wirken ebenso stumpf und leblos wie ihr blasses Gesicht. Schnell wendet Hailey sich ab.


  »Du sollst sofort zu Papa«, ruft ihr Z vom Ende des Ganges genervt zu. Er wippt mit einem Fuß auf und ab und rudert hektisch mit den Armen.


  Hailey setzt sich in Bewegung, da ihr sämtliche Worte im Hals steckenbleiben.


  


  »Einer meiner Leute hat Hannah und ihren Hund soeben weggebracht.«


  Hailey starrt Thomas mit offenem Mund an.


  »Ist das dein Ernst?«


  Thomas nickt.


  »Sie hat mich darum gebeten und ich bin ihrem Wunsch nur zu gerne nachgekommen. Sie wäre für uns nicht von Nutzen gewesen und hätte nur Ressourcen verbraucht, die andere viel dringender benötigen. Natürlich haben wir ihr die Augen verbunden und sie blind nach draußen geführt. Wir haben also keinen Verrat zu befürchten.«


  »Aber sie hat sich nicht einmal verabschiedet!« Hailey ballt die Hände zu Fäusten und ruft sich Hannahs mokkafarbene Locken, ihre fast schwarzen Augen und den dunklen Teint in Erinnerung. »Joe hat sie mitgenommen?«


  »Ja.«


  Hailey schluckt. Die kleine Fellkugel wird ihr fehlen.


  »Es tut mir leid, Hailey. Sie wollte es so. Keinen langen Abschied. Aber sie möchte sich bei dir bedanken und hofft, dass ihre Rückkehr euch weitergeholfen hat.«


  Beschämt beißt sich Hailey auf die Unterlippe. Sie hat gar keinen Grund, sauer auf das Mädchen zu sein, immerhin kam Hannah nur zurück, um ihnen ihre Erkenntnis über die Gedankenblockade mitzuteilen. Dass sie für immer bei der Gruppe bleiben würde, hat sie nie zugesagt.


  Dennoch lagert auf Haileys Zunge der fade Beigeschmack des Verrats.


  »Was sollte das eigentlich mit Parzival? Warum hast du ihn verbannt?«


  Thomas legt die Stirn in Falten und sieht Hailey an, als wäre sie vollkommen verrückt und würde ihn fragen, ob man unter Wasser atmen kann.


  »Es war ein Fehler, ihn überhaupt in unser Lager zu lassen«, erwidert er schließlich. »Ich wusste, dass meine Leute das nicht gutheißen würden, deshalb habe ich euch in dieses Zimmer gesteckt: um euch beobachten zu können. Dass die Situation derartig eskaliert ist, tut mir leid. Vor allem, da er wirklich keinerlei Erinnerung zu haben scheint. Aber auch ohne Erinnerungen vertraue ich ihm nicht. Er hat einen miesen Charakter. Wer weiß, wie tief die Hinterhältigkeit in ihm verwurzelt ist.«


  Hailey knirscht mit den Zähnen, antwortet aber nicht.


  »Ich musste ihn verbannen, um meine Autorität nicht zu verlieren. Lucas wollte mit ihm gehen und natürlich nahm er Luisa mit.«


  Hailey setzt zu einer schlagfertigen Antwort an, überlegt es sich aber, kurz bevor sie Thomas wüste Beleidigungen um die Ohren haut, anders. Sie hat das dumpfe Gefühl, dass sie seine Freundschaft noch brauchen wird.


  »Sonst noch etwas?«, fragt sie an Thomas gewandt.


  »Nein, du kannst gehen.«


  »Danke.«


  Haileys Hand berührt bereits den Türgriff, als Thomas sie noch einmal zurückruft.


  »Noch etwas. Jeder von euch bekommt ein eigenes Zimmer. Immerhin seid ihr jetzt keine Gefangenen mehr, sondern wirkliche Gäste.«


  Misstrauisch dreht sich Hailey um, ihre grünen Augen sind zu Schlitzen verengt.


  »Warum bekommen wir wirklich neue Zimmer?«


  Thomas lacht über Haileys Frage.


  »Weil wir euch so besser im Auge behalten können.«


  Sofort bereut Hailey ihre unbedachten Worte. Thomas' Misstrauen trifft sie nicht vollkommen unerwartet, aber dennoch hätte sie sich einen erfreulicheren Grund für den Zimmerwechsel gewünscht.


  »Maurice zeigt dir, wo dein neues Gemach ist.«


  »Gemach, sehr witzig«, erwidert Hailey und folgt dem dunkelhaarigen Mann, der vor der Tür auf sie wartet und ihr ein verkniffenes Lächeln schenkt.


  Kurz bevor er sie um eine Ecke führt, hören sie aufgebrachte Stimmen.


  »Er hat zwar Parzival verbannt, aber das macht ihn nicht zu einem guten Anführer!«


  Die beiden Rebellen, die ihnen entgegen kommen, halten ertappt inne und senken die Köpfe. Maurice verengt die Augen zu Schlitzen und mustert sie von oben bis unten.


  »Denkt ihr wirklich, dass ihr euch so ein Urteil erlauben könnt?«


  »Nein, es ist nur«, setzt der Kleinere der beiden an. Er trägt eine Brille mit kreisrunden Gläsern, die seine große Nase unvorteilhaft betonen. Schnell schiebt er sie ein Stück nach oben und möchte den Satz fortsetzen, doch Maurice unterbricht ihn:


  »Na also. Dann seid einfach still. Thomas macht seine Aufgabe gut. Wenn ich noch einmal solche Worte von euch höre, werde ich euch eigenhändig den Wächtern ausliefern. Jetzt geht.«


  Die beiden huschen den Gang schneller davon als ein Kaninchen, das einen Raubvogel entdeckt hat. Hailey schweigt zu dem unangenehmen Zwischenfall, Maurice flucht vor sich hin.


  »Hier ist dein Gemach.«


  Er öffnet die Tür und schiebt sie unwirsch hinein. Haileys einziger Trost ist das riesengroße Bett in der Mitte des Zimmers. Sie schaltet das Licht aus und lässt sich, ohne ihre Klamotten abzulegen, in das Bett fallen. Statt wie erwartet gleich einzuschlafen, wälzt sie sich unruhig hin und her. Sie versucht, in dem riesigen Bett eine bequeme Position zu finden und die Gedanken aus ihrem Kopf zu verbannen. Gedankenschleifen, die sie immer wieder zu demselben Ergebnis führen: Schuldgefühle und Selbstzweifel. Caleb. So versinkt sie in einen unruhigen Schwebezustand zwischen Realität und Erinnerung.


  Das Klopfen an ihrer Tür kommt so unerwartet, dass Hailey vor Schreck beinahe aus dem Bett fällt. Sie braucht einen Augenblick, um sich in Erinnerung zu rufen, wo sie sich befindet.


  Bei den Rebellen. Lucas, Luisa, Parzival, Hannah und Joe sind vermutlich für immer verschwunden.


  Erneut ein Klopfen, dieses Mal ungeduldiger.


  »Herein!«, ruft sie und reibt sich die Augen. Die Dunkelheit hat den Raum bereits für sich beansprucht, nur leicht fällt Mondlicht durch das vergitterte Fenster. Als Hailey die Silhouette erkennt, die auf sie zukommt, setzt ihr Herz für einige Augenblicke aus.


  »Was machst du denn hier?«


  Sie hört das Blut in ihren Ohren rauschen. Ihr Herz flattert so wild wie ein gefangener Wildvogel in einem Käfig.


  »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.« Die Sanftheit und Ehrlichkeit dieses Satzes jagen ihr einen wohligen Schauer über den Rücken. »Vor lauter Sorge konnte ich kein Auge zutun. Du hast heute so viel erlebt, so viel verloren. Und du sahst vorhin so traurig und verletzlich aus.«


  Hailey hätte nie für möglich gehalten, dass ihr Puls noch schneller rasen kann.


  »Ich mir geht es wohl. Ich fühle mich wohl, meine ich.«


  Wolfs Umriss kommt näher.


  »Darf ich mich zu dir ans Bett setzen? Nur für eine Weile?«


  Das Flehen in seiner Stimme ist nicht zu überhören. Hailey fragt sich, wer wirklich hinter der harten Fassade des ehemaligen Wächters steckt.


  »Entschuldige, es war dumm von mir. Ich gehe jetzt wieder.«


  Wolf wendet sich ab und geht. Vor Haileys Auge läuft eine ähnliche Szene ab. Das gleiche Gebäude, ein anderes Zimmer, eine andere Zeit, ein anderer Mann, ein anderes Gefühl. Caleb.


  »Nein, warte.« Sie schluckt. »Warte, Wolf.«


  Ihr Herz schreit die Worte hinaus, aber sie kommen nur ganz leise über ihre Lippen. Wolf dreht sich um.


  »Bist du dir sicher?«


  Hailey nickt und als ihr klar wird, dass er diese Geste in der Dunkelheit nicht sehen kann, fügt sie ein gehauchtes Ja hinzu.


  »Danke.«


  Mehr sagt er nicht, sondern lässt sich auf der Bettkante nieder. Sofort sinkt die Matratze ein und Hailey rutscht ein Stück in seine Richtung.


  »Entschuldige«, murmelt er und rutscht noch weiter nach außen. Hailey holt tief Luft.


  »Kein Problem.« Sie rollt sich zur Seite. »Komm doch näher.«


  Wolf kommt ihrer Bitte schweigend nach. Die Minuten vergehen. Minuten, in denen Hailey auf Wolfs gleichmäßigen Atem lauscht. Sie passt ihren Atemrhythmus an seinen an und versinkt in einen dämmrigen Halbschlaf.


  »Danke«, flüstert sie noch, ehe die Nacht sie komplett verschlingt.


  Ein verirrter Sonnenstrahl weckt sie aus ihrem tiefen Schlaf. Es dauert etwas, bis sie vollkommen wach ist und sich an die Ereignisse der letzten Nacht erinnert. Ruckartig setzt sie sich auf und spürt einen Stich, als sie das leere Bett neben sich wahrnimmt.


  Etwas in ihr hat gehofft, dass Wolf noch immer bei ihr sein würde.


  Wütend über sich selbst schüttelt sie den Kopf. Wäre sie gestern bei vollem Bewusstsein gewesen, hätte sie ihn niemals hereingelassen oder hätte ihn zumindest gleich wieder weggeschickt. Weshalb ist er überhaupt gekommen? Hailey erinnert sich an seine sanfte, zurückhaltende Stimme und an ihr rasendes Herzklopfen.


  Sofort schießt ihr Blut ins Gesicht und ein schlechtes Gewissen macht sich in ihr breit. Wie soll sie das Caleb erklären? Tausend Varianten schießen ihr durch den Kopf, bis sie sich selbst zur Ruhe zwingt.


  Muss sie es ihm überhaupt erzählen?


  Hailey nagt an ihrer Unterlippe. Nein, schließlich hat er sich gestern wie ein Idiot aufgeführt und sie ist sich nicht einmal sicher, ob Wolf wirklich in ihrem Zimmer war oder ob sie sich das alles nur eingebildet hat.


  »Genau. Weshalb sollte Wolf mich mitten in der Nacht besuchen?«, beruhigt sie sich selbst. Folglich waren auch diese merkwürdigen Gefühle nur eine Illusion. Eine simple und logische Erklärung. Der Wolf, den sie kennt, würde niemals nachts zu ihr kommen, weil er sich um sie sorgt. Hailey schwingt die Beine über die Bettkante und seufzt.


  Sie gähnt herzhaft, dehnt ihre Arme und geht zur Zimmertür. Als sie diese öffnet starrt sie auf einen breitschultrigen Männerrücken.


  »Hallo?«, fragt sie zaghaft und tippt ihm auf die Schulter.


  »Ah, schon wach?« Hailey nickt und legt den Kopf in den Nacken, um dem Rebellen ins Gesicht schauen zu können. Ein anzügliches Grinsen liegt auf seinen schmalen Lippen. »Merkwürdig. Ich hätte gedacht, dass du länger schläfst.«


  Hailey legt den Kopf schief.


  »Warum sollte ich?«


  Der Rebell bricht in schallendes Gelächter aus und klopft ihr auf die Schulter.


  »Du bist echt klasse. Als ob du nicht wüsstest, wovon ich rede. Komm, wir gehen frühstücken.«


  Hailey setzt zu einer Antwort an, überlegt es sich dann aber anders. Tatsächlich hat sie keine Ahnung, was der Mann von ihr möchte, also nickt sie einfach brav und verdreht die Augen, sobald er ihr den Rücken zuwendet.


  Als sie die Kantine betritt, ertappt sie sich dabei, wie sie nach Wolfs breiten Schultern Aussicht hält.


  »Guten Morgen!«


  »Hey Z«, antwortet Hailey. Der Rebell sieht noch schmächtiger aus als gestern. Die tiefen Augenringe lassen ihn jünger und unerfahrener aussehen.


  »Suchst du jemand Bestimmten?«, fragt er und wackelt mit den Augenbrauen. Hailey starrt Z entgeistert an.


  »Wie meinst du das?«


  Sie packt ihn am Kragen seines ausgewaschenen Hemdes und zieht ihn näher zu sich heran. Als sie in die gekränkten Augen des Jungen schaut, dreht Hailey den Kopf zur Seite und lässt ihn los. Z stolpert zurück, was die Aufmerksamkeit einiger Rebellen in der Nähe erregt. Sie beobachten Hailey und Z neugierig und haben ihre Gespräche eingestellt.


  »Entschuldige, ich hätte dich nicht so anschreien dürfen«, murmelt Hailey kleinlaut und sieht ihn wieder an. Z zuckt mit den Schultern.


  »Schon okay, denke ich. Ich wäre auch sauer, wenn das gesamte Lager über meine nächtlichen Besuche sprechen würde.«


  »Bitte, was?« Hailey kann nicht verhindern, dass ihre Stimme schrill klingt und ihr Gesicht sich tiefrot färbt. Sie tritt näher an Z heran. Der Junge riecht nach Schweiß und Maschinenöl. »Wovon redest du?«


  »Eure Zimmer stehen unter Beobachtungen. Das hat Papa dir doch gesagt.« Z sieht sie an, als wäre sie schwer von Begriff. »Und wenn eine Frau in der Nacht Besuch von einem Mann bekommt, spricht sich so etwas hier schnell rum. Wir sind auch nur Menschen.«


  Mit diesen Worten scheint das Gespräch für ihn beendet zu sein. Er zuckt die Achseln und steuert auf einen der Tische zu. Hailey steht wie vom Donner gerührt da. Männerbesuch? Wolf war also wirklich bei ihr? Alle Rebellen wissen darüber Bescheid?


  Das anzügliche Grinsen ihres Wächters taucht vor ihrem inneren Auge auf und Hailey könnte sich dafür ohrfeigen, dass sie diese eindeutigen Zeichen nicht richtig deuten konnte. Natürlich wird sie überwacht. In Gedanken legt sie sich schon ein paar Sätze zurecht, mit denen sie Wolf für seine unbedachte Aktion anschreien möchte. Aber sämtliche Worte bleiben ihr im Hals stecken, als sie plötzlich Caleb gegenübersteht. Hailey muss ihn nicht fragen, ob er Bescheid weiß, denn sein Blick spricht Bände. Wut, Trauer, Enttäuschung. Er schleudert ihr diese Emotionen entgegen, ohne den Mund zu öffnen.


  »Ist es wahr?« Seine Stimme ist ruhig, beherrscht. Zu ruhig. Hailey antwortet nicht. Obwohl zwischen ihr und Wolf in der Nacht nichts Körperliches vorgefallen ist, kann sie sich nicht vor Caleb rechtfertigen.


  »Ist was wahr?«, fragt Wolf, der hinter Hailey im Türrahmen auftaucht und ihr vergnügt zuzwinkert, als sie sich zu ihm umdreht. Er legt die Hände in den Nacken und streckt sich ausgiebig. Auf einen Schlag herrscht in der Kantine Totenstille und alle Augen sind auf Wolf, Caleb und Hailey gerichtet.


  »Mit dir hat niemand geredet«, entgegnet Caleb, ohne Wolf anzusehen. Wolf hebt abwehrend die Hände.


  »Wow, ganz ruhig. Habe ich irgendwas verbrochen?«


  Er geht einen Schritt in den Raum hinein und damit automatisch auf Hailey zu, die noch immer in der Nähe der Tür steht. Sofort tritt Caleb zwischen die beiden.


  »Rühr sie ja nicht noch mal an.«


  Hailey möchte die beiden eigentlich nicht ansehen und doch wandert ihr Blick automatisch zu ihnen. Sie stehen so eng beieinander, dass ihre Brustkörbe sich berühren. Wolfs Mundwinkel zuckt nach oben, seine Hand ballt sich langsam zu einer Faust.


  »Ich denke, das kann Hailey selbst entscheiden.«


  Ein leises Raunen geht durch den Raum und Hailey spürt Calebs Angriff, bevor sie ihn sieht. Instinktiv stürzt sie sich nach vorne, doch eine ihr wohlbekannte Hand hält sie zurück.


  »Lass mich los, Z!«, schreit Hailey, während Calebs Faust auf Wolfs Gesicht zuhält. Dieser duckt sich zur Seite und holt mit dem Ellbogen aus. Zs Hand krallt sich in Haileys Oberarm als hingen ihr Leben davon ab. Nie hätte sie diesem kleinen Jungen eine solche Kraft zugetraut.


  Hilflos muss Hailey mitansehen, wie Wolf einen Treffer in Calebs Magengrube landet. Mit einem lauten Aufstöhnen beugt sich Caleb nach vorne und schnappt nach Luft.


  Wolf tritt einen Schritt zurück und hebt die Hände.


  »Das war Notwehr.«


  Dabei kann er allerdings ein zufriedenes Grinsen nicht unterdrücken. Caleb hustet.


  »Du Arschloch. Finger weg von meiner Freundin!«


  Die Rebellen fangen an zu tuscheln und zu lachen, während Hailey sich die Hand vors Gesicht schlägt.


  »Caleb, da war nichts!«, flüstert sie ihm energisch zu. Im Hintergrund hört sie, wie ihre Worte von Tisch zu Tisch getragen werden. Flüstern ist also zwecklos. »Zwischen Wolf und mir ist nichts vorgefallen!«


  Stöhnend richtet Caleb sich auf. Der Blick in seinen Augen lässt Hailey zurückweichen. Hass und Misstrauen. Plötzlich packt sie eiskalte Wut.


  »Wie kannst du es überhaupt wagen, mir so etwas zu unterstellen? Vertraust du mir etwa nicht?«


  Dass Wolf tatsächlich ihr Blut zum Kochen bringt, verschweigt sie vorsichtshalber. Immerhin hat sie wirklich nichts getan und hätte es auch nicht, solange Caleb denkt, dass ihr Herz ihm gehört.


  »Er war gestern Nacht bei dir!«, brüllt Caleb und holt erneut tief Luft. Anscheinend hat er sich von dem Schlag noch immer nicht erholt.


  »Und wenn schon. Ist das verboten?« Mit einem heftigen Ruck reißt sie sich von Z los und geht auf Caleb zu. »Ich bin vielleicht deine Freundin, aber sicher nicht dein Eigentum! Du kannst mir nicht verbieten, mich mit jemandem zu treffen! Wenn ich Wolf mitten in der Nacht sehen will, geht dich das überhaupt nichts an.« Ohne zu überlegen greift sie nach Wolfs Hand und zieht ihn mit sich nach draußen. Die Tür der Kantine fällt mit einem lauten Knall ins Schloss. Sofort lässt Hailey Wolfs Hand los, denn die Berührung jagt ihr eisige Schauer über die Haut.


  »Chapeau!«, sagt Wolf und deutet eine Geste an, als würde er einen imaginären Hut vor ihr ziehen. »Ich wusste gar nicht, dass du so energisch sein kannst.«


  Hailey würde ihn am liebsten ebenfalls anschreien, aber ihr fehlen die richtigen Worte. Nichts scheint die Situation passend beschreiben zu können.


  »Du hast mich in ganz schön große Schwierigkeiten gebracht«, sagt sie schließlich und klingt dabei nicht halb so wütend, wie sie gerne würde. »Caleb wird tagelang nicht mit mir reden.«


  »Du siehst nicht so aus, als würde dich das sonderlich stören.« Eine einfache Feststellung, die weder gehässig noch schadenfroh klingt, sondern ehrlich und besorgt. »Was ist nur los mit dir, Hailey? Seit gestern bist du wirklich komisch.«


  »Vielleicht hast du dir von deinem Freund Jonathan Drogen geliehen und sie mir untergejubelt?«, witzelt sie und wartet auf eine schlagfertige Antwort von Wolf. Dieser kommt näher, nimmt eine ihrer Haarsträhnen in die Hand und wickelt sie um seinen Zeigefinger.


  »Machst du dir Sorgen, weil die anderen dich für eine Seelenfresserin halten?«


  Hailey schluckt. Woher weiß Wolf das? Andererseits scheinen sich in diesem Lager Neuigkeiten schneller zu verbreiten als ein Feuer auf einem trockenen Feld.


  »Es wundert mich, dass die Rebellen keine Angst vor mir haben«, gesteht sie schließlich und blickt direkt in Wolfs türkisfarbene Augen. Er erwidert ihren Blick und legt eine Hand auf ihren unteren Rücken. Die Wärme seines Körpers brennt sich durch ihre Kleidung auf ihre Haut.


  »Oh, sie haben Angst vor dir«, flüstert Wolf. »Aber sie sehen dich auch als Mittel zum Zweck. Du willst die Herrschaft Jonathans ebenso beenden wie sie. Diese Leute denken Schritt für Schritt. Nachdem sie die Regierung gestürzt haben, können sie sich um dich kümmern.«


  Er ist so nah, dass sein Atem ihre Wangen streift.


  »Aber Thomas kennt bereits die Wahrheit.«


  »Das heißt nicht, dass er sie glaubt«, gibt Wolf zu bedenken und zieht Hailey noch ein Stück zu sich heran. Seine Nähe erschwert Hailey das Denken. Es fühlt sich an, als würde er ihre Gedanken mit seinem Atem absichtlich durcheinander wirbeln.


  »Er hat gesagt, dass meine Argumente logisch sind.«


  Ihre Stimme ist nicht mehr als ein Hauchen.


  »Thomas würde alles sagen, damit du ihm vertraust. Seinen Leuten hat er erzählt, dass er dich fest unter Kontrolle hat.«


  Die Worte dringen an ihr Ohr, aber ihr Verstand kann den Sinn nicht verarbeiten. Zu sehr ist sie von Wolfs markanten Gesichtszügen gefesselt. Sie ist ihm so nah, dass sie die farbigen Punkte in seiner Iris zählen kann. Die Bartstoppeln auf seinen Wangen zeugen davon, dass er sich in den letzten Tagen nicht rasiert hat.


  »Hailey?«


  »Hm?«, murmelt sie und blickt auf.


  »Du siehst aus wie ein verliebtes Lamm.«


  Auf einmal wird ihr bewusst, in wessen Armen sie liegt. Energisch drückt sie Wolf weg und stolpert dabei so stark nach hinten, dass sie umfällt. Sie steht wieder auf und reibt sich ihr schmerzendes Hinterteil, während sie laute Flüche ausstößt.


  »Du Idiot!«, grummelt sie und verschränkt die Arme.


  »Ich mag es einfach, dass ich dich so sehr aus der Fassung bringen kann. Schuldig im Sinne der Anklage.«


  »Du bist wirklich einfach das Allerletzte!«


  Hailey stürmt zurück in ihr Zimmer. Der Appetit ist ihr vergangen und sie möchte keinem der Rebellen mehr in die Augen blicken müssen. Thomas behauptet, er hätte sie unter Kontrolle und Caleb ist der Überzeugung, dass sie mit Wolf im Bett war?


  Wolfs Kommentar hat das Fass zum Überlaufen gebracht. Dass er ihr Herz zum Rasen bringt, scheint ihn mehr zu amüsieren als wirklich zu berühren.


  Schlimmer kann ein Tag gar nicht beginnen.


  Hailey trommelt mit den Fingern auf der Tischplatte herum und wartet auf Thomas' Ankunft. Der Anführer der Rebellen hat sie schon vor einer halben Stunde zu sich ins Büro gerufen, ist aber seither nicht aufgetaucht.


  Schließlich öffnet sich die Tür und der bullige Mann steht mit einem Lächeln und zwei Tellern vor ihr. Als er das Geschirr vor ihr abstellt, fällt Haileys Blick auf zwei Stück Schokoladenkuchen.


  Thomas drückt ihr eine Gabel in die Hand.


  »Bedien dich.«


  »Womit habe ich das verdient?«


  Thomas lässt sich auf seinem Stuhl nieder und schiebt sich ein Stück der Süßigkeit in den Mund. Erst nachdem er geschluckt hat, antwortet er:


  »Hailey, ich hätte dich gerne bei unseren Besprechungen dabei.«


  »Besprechungen?« Hailey beäugt das Kuchenstück vor sich misstrauisch und legt die Gabel beiseite. Sie muss an Wolfs Warnung denken, Thomas nicht voreilig zu vertrauen. »Was für Besprechungen?«


  »Was denkst du, was ich den ganzen Tag treibe? Auch ein Widerstand muss organisiert werden. Wir haben verschiedene Teams und Gruppen, Leitungen, Verbindungsleute. In der Woche finden mehrere Besprechungen statt, in denen wir unser weiteres Vorgehen diskutieren und darüber abstimmen. Ich bin zwar momentan der Anführer, aber hier wird gewählt. Wir setzen unseren Leuten keinen Präsidenten vor, den sie akzeptieren müssen. Wir entscheiden selbst, wer hier das Sagen hat.«


  Mit einem Schlag wächst Thomas' Ansehen in Haileys Augen. Er hat sich den Respekt der Rebellen ehrlich und hart erarbeitet, so dass sie ihn gewählt haben. Gleichzeitig fasziniert sie diese Art der Regierung.


  »Und ich soll bei diesen Besprechungen dabei sein? Warum?«


  Der Geruch des Kuchens weht ihr in die Nase und sie beißt sich auf die Unterlippe. Wenn sie nachgibt und die Süßigkeit verzehrt, würde sie Thomas' Angebot annehmen.


  »Weil jemand die Interessen deiner Gruppe vertreten muss und bis jetzt alle für dich gestimmt haben. Da ich das erwartet habe, wollte ich dich zuletzt fragen.«


  »Wer hat für mich gestimmt?«


  Hailey reißt den Blick vom Teller vor sich los und fixiert Thomas' dunkle Augen.


  »Jedes einzelne Mitglied deiner Gruppe.«


  Die Vorstellung, dass Wolf sie als Anführerin sieht, lässt Haileys Herz schneller schlagen. Gleichzeitig hasst sie sich dafür, dass ihr erster Gedanke dem ehemaligen Wächter gilt. Sie fragt sich, ob Thomas Caleb vor oder nach dem heutigen Streit gefragt hat.


  Schließlich nimmt Hailey die Gabel und isst ein Stück ihres Kuchens. Thomas nickt zufrieden.


  »Du bist also dabei?«


  Hailey kann sich ein süffisantes Grinsen nicht verkneifen.


  »Wie kommst du denn jetzt darauf?«


  Genüsslich schiebt sie sich eine weitere Gabel in den Mund. Ihr wird klar, dass sie seit Ewigkeiten nichts Süßes mehr gegessen hat. Die Schokolade fühlt sich auf ihrer Zunge angenehm weich und mild an.


  Thomas lacht, was seinen Schnurrbart zum Beben bringt.


  »Du hast Sinn für Humor, das mag ich. Ich möchte, dass dir deine Freiheiten in unserem Lager bewusst sind. Du darfst gehen, wohin du willst, solange du das Gebäude oder den Innenhof nicht verlässt.


  »Es gibt einen Innenhof?«


  Hailey horcht auf. Nach den Wochen im Wald hat sie das Säuseln des Windes lieb gewonnen. Erst die Aussicht auf freien Himmel macht ihr klar, wie sehr sie die Wände einengen.


  »Einer meiner Leute wird dich dort hinbringen.«


  Als Hailey durch die Tür nach draußen tritt, lässt sie enttäuscht die Schultern hängen. Der Boden des Innenhofes ist mit groben Steinen gepflastert, nur in der Mitte befindet sich ein winziger Fleck Erde, aus dem ein Baum emporwächst.


  Die Wurzeln der Pflanze haben die Steine auseinandergesprengt, dennoch sieht sie klein und verloren zwischen den efeubewucherten Mauern des Gebäudes aus, das sie umgibt.


  Hailey nickt dem Wächter, der sie begleitet hat, dankbar zu und sofort verschwindet dieser. Unsicher geht sie auf die Bank zu, die im Schatten des Baumes steht. Das Holz ist verwittert und weißt Gebrauchsspuren von vielen Jahren auf. Mit einem leisen Seufzen lässt sich Hailey darauf nieder und legt den Kopf in den Nacken.


  Das Spiel des Windes und des Lichts in den grünen Blättern erinnert sie an ihren ehemaligen Lieblingsplatz im Pausenhof der Schule. Mittlerweile scheint es ihr, als stamme diese Erinnerung aus einem anderen Leben. Ihre Schwärmerei für Jules, die Angst vor den argwöhnischen Blicken ihrer Klassenkameraden, das wütende Gesicht ihrer Mutter am Morgen - all das scheint nichts mit ihr zu tun zu haben. Sie weiß, dass diese Dinge geschehen sind, aber die Erinnerungen daran lösen nichts in ihr aus. Keinen Schmerz, keine Trauer, keine Freude.


  Es ist, als habe die Zeit in der Klinik ihre Vergangenheit weggewaschen, um Platz für die Sorgen der Zukunft zu schaffen.


  Hailey beugt sich nach vorne und stützt den Kopf auf ihre Hände. Wie konnte sie zulassen, dass Wolf und Caleb sich ihretwegen schlagen? Dass sich überhaupt einmal ein Junge für sie interessieren würde, war Hailey vor einigen Monaten noch unmöglich vorgekommen. Nun sitzt sie hier und zerbricht sich den Kopf darüber, welchem der beiden ihr Herz gehört. Sie atmet tief durch und schließt die Augen. Das Rauschen des Windes in den Blättern beruhigt ihren Pulsschlag und die frische Luft hilft ihr, ihre Gedanken zu ordnen.


  Caleb ist von Anfang an bei ihr gewesen, er ist der Erste gewesen, der sich für sie interessiert hat. Ein Junge, bei dem sie sich geborgen und verstanden fühlt. Allerdings verspürt sie bei ihm nicht die prickelnde Aufregung und das Verlangen nach einer Berührung wie bei Wolf. Hailey beißt sich auf die Unterlippe. Diese Klarheit gefällt ihr ganz und gar nicht.


  Vor allem nicht, weil sie Caleb erst vor zwei Tagen ihre Liebe gestanden hat. Weshalb hat sie das getan?


  »Hallo, meine Kleine.« Hailey blickt auf, als Lian sich erschöpft neben ihr niederlässt. »Ich habe lange nach dir gesucht. Was machst du denn hier?«


  »Thomas hat mir diesen Innenhof zeigen lassen und ich fand es schön hier. Irgendwie vermisse ich die Natur.« Auf Lians Gesicht breitet sich ein zaghaftes Lächeln aus.


  »Ich weiß, was du meinst. Nachdem wir die letzten Wochen nur draußen waren, fühlen sich Räume beengend und unnatürlich an.« Hailey ist froh, dass er sie versteht und nicht für vollkommen verrückt hält. »Du hast ja einen ganz schönen Aufruhr beim Frühstück veranstaltet.«


  Obwohl sein Mund lächelt, spiegelt sich in seinen Augen pure Besorgnis wider.


  »Gibt es etwas Neues von ihr?«, lenkt Hailey vom Thema ab. Das Wort Mama weigert sich ihre Lippen zu verlassen. Lian schüttelt den Kopf.


  »Aber ich wollte auch nicht über sie oder deine Herzensbrecherangelegenheiten reden.«


  Lian seufzt. Die dunklen Ringe unter seinen Augen fallen Hailey im Schatten der Baumkrone sofort auf. Er sieht noch einmal zwanzig Jahre älter aus, als habe die Sorge um seine Ehefrau ihn altern lassen.


  »Seit wir hier sind, habe ich kaum Zeit mit dir verbracht. Dabei bist du meine Tochter.«


  Hailey zuckt mit den Schultern und wendet den Blick ab. Sie möchte nicht, dass ihr Vater ihre angespannte Miene sieht.


  »Schon in Ordnung. Du hattest viel zu tun.«


  Lians Hand streicht Haileys Haare hinter ihre Ohren, so dass er ihr Profil besser betrachten kann.


  »Wir wissen beide, dass das nicht in Ordnung ist.«


  Hailey schluckt, um den Kloß in ihrem Hals zu vertreiben.


  »Doch. Immerhin kennst du mich nicht. Du hast mich als kleines Kind gesehen und danach nie wieder. Sie hast du ausgesucht, mich gab's einfach so dazu.«


  Ruckartig wird Haileys Kopf herumgerissen und sie starrt in das Ebenbild ihrer eigenen Augen.


  »Sag so etwas nicht. Ich bin in der Klinik gelandet, weil ich dich schützen wollte, Hailey. Du bist meine Tochter. Ich liebe dich, egal, was du tust oder wer du bist. Du bist mein Fleisch und Blut. Ich würde alles für dich geben. Ich habe mich in den letzten Tagen davor gefürchtet, dieses Gespräch mit dir zu führen. Ich fürchte mich davor, seitdem ich weiß, wer du bist. Ich habe wochenlang neben dir gelebt, ohne dich als meine Tochter zu erkennen. Kannst du dir ausmalen, was für Schulgefühle mich quälen? Ich kann verstehen, warum du nichts gesagt hast, dennoch hätte ich gedacht, dass unsere Verbindung stark ist. Du bist meine Tochter!«


  Lians Finger graben sich immer tiefer in Haileys Wange, aber es stört sie nicht. Der Schmerz zeigt ihr, dass dieser Augenblick real ist.


  »Ich bin dir nicht böse. Du solltest mich hassen! Meinetwegen warst du in der Klinik. Meinetwegen haben sie dir deine Erinnerungen geraubt. Meinetwegen trägst du das Symbol der Wächter.« Aus Haileys Mund sprudeln Gedanken, von denen sie nicht einmal wusste, dass sie sie hatte. »Ich bin schuld daran, dass Mama jahrelang unglücklich war! Nicht nur, weil ich nicht träumen konnte, nein - sie hat auch meinetwegen ihre große Liebe verloren. Und jetzt liegt sie hier als Verräterin in irgendeiner Zelle. Dabei wollte sie mir nur helfen, sie wollte uns helfen!«


  Ihre Worte gehen in ein hysterisches Schluchzen über. Lian presst seine Stirn gegen ihre und wischt ihr die Tränen von den Wangen.


  »Rede dir das gar nicht erst ein. Es ist nicht deine Schuld. Es ist die Schuld der Regierung.«


  Hailey schluchzt.


  »Warum fühle ich mich dann so schuldig?«


  »Weil es manchmal leichter ist, sich selbst die Schuld zu geben, als anderen zu verzeihen.«


  »Ich bin nicht wütend auf dich«, erwidert Hailey ehrlich überrascht und für einen Augenblick versiegen sogar ihre Tränen.


  »Ich weiß, meine Kleine. Aber wir wissen beide, wem wir verzeihen müssten.«


  Brillengläser tauchen vor ihrem inneren Auge auf.


  »Jonathan Keisar«, murmelt sie und spürt sofort, wie dieser Name eine unbeschreibliche Wut in ihr hervorruft. Lian nickt.


  »Ich kann ihm ebenso wenig verzeihen wie du. Wir wissen beide, dass es nur zwei Wege gibt, um mit unserer Schuld klarzukommen: Vergebung oder Rache. Ich weiß, dass ich als Vater der Vernünftige sein sollte, aber er hat meine Familie zerstört und dafür wird er bezahlen.«


  In seinen grünen Augen blitzt ein diabolischer Funke auf, den Hailey mit einem grimmigen Lächeln beantwortet.


  »Ich habe das Traummittel reproduziert.«


  Die Worte treffen sie so unerwartet wie ein plötzlicher Gewitterschauer an einem sonnigen Tag.


  »Und ich habe es verbessert.« Lian lehnt sich ein Stück zurück und lässt Haileys Gesicht los. »Mit Eleonore kamen meine Erinnerungen natürlich zurück. Dabei wurde mir auch klar, dass mein ursprüngliches Mittel nur Säuglingen hilft, die noch nicht mit dem Gift behandelt wurden. Es war ein Schutz, aber kein Heilmittel. Über dieses Problem zerbreche ich mir den Kopf, seit ich meine Vergangenheit kenne. Aber jetzt glaube ich, eine Lösung gefunden zu haben. Thomas erteilte mir bereits die Erlaubnis, das Mittel herzustellen und lässt mir alles bringen. Außerdem wird er heute beim Abendessen einen Freiwilligen auffordern zu mir zu kommen, damit ich mein Mittel testen kann.« Lians Augen scheinen förmlich zu glühen. Er greift nach Haileys Hand. Seine Haut ist so warm, als habe er Fieber. »Wenn wir Jonathan Keisar seinen Einfluss mit dem Traummittel rauben, ist er quasi machtlos.«


  Hailey schluckt. Ihr Vater scheint nicht zu wissen, dass die gesamte Bevölkerung seine Tochter für die Inkarnation eines Seelenfressers hält. Wenn sie Jonathan Keisar diese Lüge derart einfach aus der Hand fressen, wird es schwer, sie von etwas anderem zu überzeugen. Dennoch nickt sie und setzt ein strahlendes Lächeln auf.


  »Das sind wirklich super Neuigkeiten!«


  Damit er die Zweifel in ihrem Blick nicht sehen kann, umarmt sie ihn.


  
    Kapitel 12

  


  »Guten Abend!« Thomas' Auftakt wird mit lautem Jubel quittiert. Hände und Gläser werden auf Tische geklopft, laute Pfiffe ausgestoßen und mit Füßen gestampft. »Ich habe eine Neuigkeit, die euch sicher erfreuen wird! Lian, unser tapferer Arzt, hat ein Mittel gegen die Seelenfresser entwickelt, das ohne Traumkontrolle funktioniert und permanent ist!«


  Haileys Mund öffnet sich zu einem stummen Schrei.


  »Die Rebellen wissen immer noch nicht, dass die Seelenfresser eine Lüge sind?«, raunt Wolf ihr ins Ohr und fasst damit ihren Gedanken in Worte. Caleb sitzt an einem Tisch weit abseits von ihnen und sieht ebenso überrascht aus wie sie.


  »Das gefällt mir nicht, Hailey. Thomas erzählt seinen eigenen Leuten Lügen. Du musst das dringend mit ihm klären. Denn wenn sie an Seelenfresser glauben, halten sie dich höchstwahrscheinlich für einen.«


  Hailey sinkt auf ihrem Platz weiter nach unten.


  »Das würde vielleicht auch erklären, weshalb wir allein an einem Tisch sitzen und einige der Rebellen lieber stehen.«


  Wolf brummt abfällig.


  »Ich verstehe das nicht! Immerhin haben sie mich doch auch schon am Anfang für eine Seelenfresserin gehalten.«


  Thomas klopft einem stämmigen Mann auf die Schulter, der sich scheinbar freiwillig als Tester gemeldet hat. Er streckt triumphierend die Faust in die Luft und erntet dafür tosenden Applaus.


  »Wir werden Jonathan Keisars Herrschaft beenden«, brüllt Thomas über das Getöse hinweg und beendet damit seine Rede.


  »Hailey, ich« Wolf rutscht unbehaglich auf seinem Platz hin und her. »Am Anfang dachten sie, dass du in deiner menschlichen Form keinen Einfluss auf sie nehmen kannst.«


  Hailey runzelt die Stirn.


  »Am Anfang?«


  »Seit heute Morgen sind sie sich da nicht mehr so sicher«, fährt Wolf fort und sieht sie an, als müsse sie seine rätselhaften Worte verstehen. Dann wird ihr alles klar.


  »Sie denken, dass ich den Streit zwischen euch verursacht habe.«


  Wolf lächelt sie mit gesenktem Kopf an und klimpert mit seinen langen Wimpern.


  »Es tut mir leid?«


  »Weshalb sitze ich überhaupt neben dir?«, fährt sie ihn an.


  »Weil du ganz allein an diesem Tisch gesessen bist und froh warst, dass überhaupt jemand zu dir gekommen ist?«


  Hailey erinnert sich an den Moment der Scham und Verwirrung zurück, als die Kantine sich langsam füllte, sich aber keiner der Rebellen zu ihr setzen wollte. Als Wolf sich wie selbstverständlich direkt neben ihr niederließ, war sie zu perplex, um ihn fortzuschicken.


  »Außerdem magst du meine Nähe doch, gib es zu«, haucht er ihr ins Ohr und rutscht so nah, dass ihre Schultern sich berühren. Aus den Augenwinkeln sieht Hailey, wie Caleb sich mit einem angewiderten Gesichtsausdruck abwendet.


  »Du willst Caleb eifersüchtig machen«, murmelt Hailey und genießt das warme Kribbeln, das ihren Körper durchläuft. Die Luft fühlt sich an, als würde sie vibrieren.


  »Konkurrenz belebt das Geschäft. Er soll merken, was er an dir hat. Dann behandelt er dich vielleicht nicht mehr so.«


  »Was meinst du damit?«, fragt Hailey alarmiert.


  »Er hat dich allein in einem Zimmer sitzenlassen, nachdem einer deiner Freunde angeschossen wurde. Hast du das schon vergessen?«


  Wolf rutscht ein Stück von ihr ab und sieht sie mit schiefgelegtem Kopf an. Sein Gesichtsausdruck erinnert Hailey in diesem Moment an einen entlaufenen Hundewelpen.


  Gleichzeitig denkt sie an die Umstände zurück, unter denen Caleb sie verließ.


  »Das war meine Schuld«, gesteht sie kleinlaut. »Ich wollte mich nicht von ihm berühren lassen.«


  Sofort bereut sie diesen Satz.


  »Er wollte dich berühren?«


  Wolfs Stimme donnert laut durch den Saal, allerdings ist das ausgelassene Geplauder der Rebellen so laut, dass sich niemand darum kümmert oder gar über die Bedeutung der Worte nachzudenken scheint.


  »Nicht so, wie du meinst«, lenkt Hailey gleich ein. »Ich konnte seine Nähe in diesem Moment einfach nicht ertragen.«


  Dass er der Grund dafür ist, sagt sie Wolf nicht, aber das Glitzern in seinen Augen lässt sie befürchten, dass er genau das denkt. Genüsslich dehnt er seinen Oberkörper und lässt dabei seine Muskeln spielen.


  »Soso«, murmelt er. »Soll ich dir etwas zu essen mitbringen?«


  »Das wäre toll.«


  Hailey ist froh, dass sie so ein wenig Zeit für sich gewinnen kann. Wolfs Anwesenheit bringt sie Minute um Minute mehr aus dem Konzept. Wie kann ein einzelner Mensch solche Auswirkungen auf sie haben?


  Und wie konnte sie ihre Gefühle für Caleb nur mit Liebe verwechseln? Als sie sich nach ihm umsieht, stellt sie fest, dass sich Caleb bereits nicht mehr in der Kantine aufhält. Dass Wolf und sie der Grund dafür sind, ist ihr sofort klar. Dieses Mal bleibt das schlechte Gewissen aus. Immerhin war er derjenige, der die Schlägerei mit Wolf angefangen hatte.


  »Bitte.«


  Mit einer galanten Verbeugung platziert Wolf einen Teller mit gekochten Kartoffeln vor Hailey.


  »Danke.«


  »Ach, für dich würde ich alles tun«, flüstert er ihr mit einem Zwinkern ins Ohr, bevor er sich neben sie setzt und die Kartoffeln verschlingt. »Du solltest wirklich mit Thomas reden«, erklärt er ihr nach dem Essen. »Er hat sicherlich seine Gründe dafür, dass er die Wahrheit verschweigt. Dennoch wäre es von Vorteil, wenn du diese Gründe kennen«


  »Hailey, nach dem Essen gibt es eine Besprechung in Thomas' Arbeitszimmer«, teilt ihr Z mit.


  Bevor sie ihm für die Information danken kann, ist der Junge bereits verschwunden.


  »Da ist jemand aber nicht besonders gut auf dich zu sprechen«, bemerkt Wolf betont beiläufig und spießt ein weiteres Kartoffelstück auf seine Gabel. Hailey sieht Z hinterher. Er dreht sich um und begegnet ihrem Blick. Die Panik in seinen Augen lässt Hailey erzittern. Fürchtet er sich wirklich vor ihr?


  »Sie glauben also, dass ich Menschen beeinflussen kann?«


  Wolf beschreibt mit seiner Gabel einen Kreis in der Luft, während er die Essensreste herunterschluckt.


  »Ja«, sagt er schließlich und trinkt einen Schluck. »Deswegen solltest du auch dringend mit Thomas reden. Aber vielleicht, wenn nicht alle anderen anwesend sind.«


  Hailey lässt die Schultern hängen.


  »Ich habe keine Kraft mehr, Wolf. Ständig soll ich mit den Leuten reden und Dinge klären. Ich bin keine Anführerin.«


  Da sie sich für diesen Moment der Schwäche sofort schämt, springt Hailey auf und verlässt den Tisch.


  »Wir müssen reden, sofort«, raunt sie Thomas im Vorbeigehen zu und stürmt weiter in sein Büro. Thomas folgt ihr, ohne zu zögern auf dem Fuß.


  »Was gibt es?«, fragt er, sobald die Tür ins Schloss gefallen ist.


  »Du hast deinen Leuten nicht die Wahrheit gesagt. Sie glauben noch immer an die Seelenfresser. Sie glauben, dass ich eine Seelenfresserin bin.« Dass ihre Stimme vor Wut und Angst zittert, kann Hailey nicht verhindern. »Sie fürchten sich vor mir.«


  Thomas lässt sich schweigend auf seinem Stuhl nieder und zwirbelt mit einer Hand an der Spitze seines Schnurrbartes.


  »Das ist bedauerlich.«


  »Bedauerlich?« Nur mit Mühe kann Hailey verhindern, dass ihre Stimme um einige Oktaven nach oben klettert. »Sie denken, dass ich ihr Feind bin!«


  Thomas hebt die Hände in einer abwehrenden Geste.


  »Moment, Moment. Sie glauben nicht, dass du ihr Feind bist. Sie halten dich für eine Art Seelenfresserin und stehen dir und deiner männermanipulierenden Art skeptisch gegenüber.«


  Hailey bleibt die Luft weg.


  »Männermanipulierende Art?«


  »Wie würdest du den Vorfall heute Morgen sonst bezeichnen?«, murrt er und fährt sich mit einer Hand über die Glatze.


  »Ich konnte nichts dafür!«


  »Erklär das mal meinen Männern.«


  Hailey ballt die Hände zu Fäusten, erwidert aber nichts. Es sich mit Thomas zu verscherzen, wäre der größte Fehler, den sie begehen kann. Sie muss zumindest so tun, als habe er vollste Kontrolle über sie.


  »Glaubst du mir denn überhaupt, dass ich keine Seelenfresserin bin?«


  Abwägend legt Thomas den Kopf auf die Seite und mustert sie von oben bis unten.


  »Ich weiß es ehrlich gesagt nicht.« Hailey erstarrt. »Aber wir werden die Legende der Seelenfresser nicht aufklären, selbst wenn du die Wahrheit sagst. Noch können wir das nicht riskieren. Es ist einfacher, ihnen die Heilung zu ihrer Lüge mit einer weiteren Lüge zu verabreichen, als sie mit der Wahrheit zu konfrontieren.«


  Hailey beißt sich auf die Unterlippe. Seine Beweggründe sind logisch, doch sie fühlen sich falsch an.


  »Damit wären wir nicht besser als die Regierung selbst. Ich sage die Wahrheit: Die Seelenfresser existieren nicht!«


  Thomas zuckt mit den Schultern, was bei seiner breiten Statur merkwürdig schwerfällig wirkt.


  »Es ist mir, ehrlich gesagt, egal. Solange wir die Regierung stürzen, ist mir alles recht. Aber die Menschen glauben an die Seelenfresser und ich werde nicht ihr komplettes Weltbild erschüttern und so vielleicht meine besten Leute verlieren, nur, damit die Wahrheit ans Licht kommt.« Er verzieht verächtlich den Mund. »Für solchen Luxus ist im Krieg kein Platz.«


  »Du meinst für Ehrlichkeit?«


  Haileys bissige Frage entlockt Thomas ein Lachen.


  »Ich rede von Sentimentalität und Idealismus.«


  Hailey möchte etwas erwidern, aber in diesem Moment wird die Tür aufgerissen und ein Mann tritt ein. Seiner Statur nach würde Hailey ihn auf Ende zwanzig schätzen, aber die Falten in seinem Gesicht und der gequälte Ausdruck in seinen Augen machen ihn älter. Hinter ihm treten noch weitere Rebellen ein und stellen sich ordentlich in einem Halbkreis auf, ohne ein Wort zu wechseln. Sie alle fixieren Thomas und würdigen Hailey keines Blickes.


  »Stell dich einfach dorthin«, sagt Thomas und deutet auf das rechte Ende des Halbkreises. Hailey nickt, aber ihre Stirn liegt in grimmigen Falten.


  »Wir sind heute hier, um das weitere Vorgehen nach Erfolg des Heilmittels zu besprechen.«


  Am liebsten würde Hailey darauf hinweisen, dass der Erfolg nicht garantiert ist, aber die angespannte Stimmung erstickt jede ihrer Äußerungen im Keim. Verstohlen betrachtet sie den Rebellen zu ihrer Rechten. Er wirkt ebenso müde und ausgelaugt wie die anderen. Allein in den Augen lodert ein unverkennbares Feuer. Hailey fragt sich, in welcher Rangordnung diese Männer wohl stehen. Insgesamt befinden sich acht Leute im Raum und Hailey wünscht sich, dass Thomas sie wenigstens ungefähr über deren Funktion aufgeklärt hätte.


  »Bram, du fängst an.«


  Der Angesprochene steht genau am linken Ende des Halbkreises und tritt einen Schritt nach vorne damit er sich besser an die anderen wenden kann.


  »Sobald wir die Seelenfresser aufhalten können, sollten wir das auch tun. Wenn es keine Seelenfresser mehr gibt, gibt es keinen Grund für die Regierung, unsere Träume weiterhin zu kontrollieren. Die Träume aller Menschen wären endlich frei.« Er breitet die Arme zu einer ausholenden Geste aus. »Jeder von euch hat durch die Seelenfresser jemanden verloren.« Hailey entgeht nicht, dass sie nicht in die Geste eingeschlossen wird. Ihre Haut fängt an zu kribbeln. »Aber wenn wir ein Mittel finden, um uns vor ihnen zu schützen, besteht kein Grund für einen Kampf.«


  Er tritt zurück in den Halbkreis und sofort übernimmt sein Nebenmann das Wort.


  »Kein Grund, lieber Bram? Ich sage, dass Rache Grund genug ist.« Von einigen Seiten hört Hailey zustimmendes Gemurmel und sofort gefriert ihr das Blut in den Adern. Diese Menschen ziehen tatsächlich in Betracht, einen Feldzug gegen die Seelenfresser zu starten. Sie wollen einen Krieg gegen nicht existierende Wesen führen. Hailey muss einen hysterischen Lachanfall unterdrücken.


  »Aber wir müssen unser Augenmerk zunächst auf den Sturz der Regierung richten. Wenn das geschafft ist und sich vernünftige Menschen um Recht und Ordnung kümmern, können wir in Ruhe und voller Sorgfalt für die Auslöschung der Seelenfresser und anschließend für die Besiedlung der verlassenen Gebiete sorgen.«


  Noch bevor der zweite Redner sich wieder ordentlich hinstellen kann, tritt bereits der nächste nach vorne. Er gestikuliert wild mit den Händen.


  »Das ist doch Schwachsinn! Wir müssen die Wurzel des Übels ausrotten, damit die Menschen uns als ihre Retter anerkennen.« Während er redet rutscht ihm mehrmals die Brille von seiner dünnen Nase und er schiebt sie immer wieder energisch auf ihren Platz. »Wir müssen die Seelenfresser alle ermord«


  »Es hat nicht funktioniert!«


  Z unterbricht die Versammlung, ohne anzuklopfen. Schweißgebadet und schweratmend lehnt er im Türrahmen, sein Haar steht wild in alle Richtungen ab.


  »Roy ist tot.«


  Die Nachricht scheint die Zeit anzuhalten. Der Redner vergisst seine Brille zurechtzurücken und sie landet mit einem leisen Klackern auf dem Fußboden.


  »Bist du dir ganz sicher, Junge?«


  Hailey kann nicht glauben, dass Thomas die Worte seines eigenen Sohnes anzweifelt.


  »Ja, Papa.«


  »Geh.« Z steht wie vom Donner gerührt da, eine Hand auf der Türklinge, die andere schlaff neben dem Körper. »Mach die Tür zu und verschwinde!«


  Thomas laute und tiefe Stimme lässt Haileys Körper vibrieren. Obwohl Z sich ihr gegenüber so merkwürdig verhalten hat, tut er ihr unendlich leid.


  »Thomas, was hat das zu bedeuten? Ich dachte, das Mittel würde uns alle retten und nicht einen unserer Männer töten?«


  »Genau!«


  »Wie konnten wir diesen Fremden nur vertrauen?«


  »Schmeißt sie raus!«


  Ein Stimmengewirr bricht aus, Anschuldigungen fliegen umher und Hailey weicht immer weiter zurück, um nicht Opfer der wütenden Männer zu werden. Sie weiß genau, dass sie die perfekte Beute ist. Klein, schwach, eine Fremde. Als vermeintliche Seelenfresserin der Quell allen Übels und damit eine hervorragende Zielscheibe. Das Blut weicht ihr aus dem Gesicht und ihre Knie fühlen sich weich und nachgiebig an. Ihr Vater hat einen Rebellen getötet? Dieser Mann, der sich in der Kantine für seinen Heldenmut bejubeln ließ, ist tot?


  Ihre Kehle fühlt sich staubig und trocken an.


  »Ruhe!«, brüllt Thomas und sofort beruhigen sich alle wieder. Hailey kommt nicht umhin, sein Charisma zu bewundern. Sobald er den Raum betritt, zieht er alle Blicke auf sich und niemand würde es jemals wagen, seine Entscheidungen in Frage zu stellen. Zumindest denkt Hailey das, bis einer der Anwesenden den Mund öffnet:


  »Warum sollten wir auf dich hören? Roy ist tot! Er war einer meiner Leute. Ein guter, respektabler Mann.«


  »Er hat sich freiwillig gemeldet«, erwidert Thomas trocken. »Er kannte das Risiko. Dank ihm konnte der Tod eines anderen verhindert werden. Du kannst stolz darauf sein, dass er unter deiner Leitung stand.«


  Die Antwort scheint dem Rebellen nicht zu genügen, denn sein Gesicht ist noch immer schmerzverzerrt, aber er erwidert nichts mehr.


  »Bitte geht jetzt zurück und erklärt euren Leuten, dass das Heilmittel nicht produziert werden konnte, Lian aber weiterforscht.«


  Noch bevor Hailey die Worte richtig verarbeiten kann, steht sie allein mit Thomas im Zimmer.


  »Ist noch was?«, blafft er sie an.


  »Du willst meinen Vater weiterforschen lassen?«


  »Er ist die größte Hoffnung, die wir haben. Ich glaube nicht, dass er etwas Böses im Sinn hat. Wenn ihr Spione der Regierung wärt, wären wir schon längst alle tot. Jetzt geh bitte, ich muss nachdenken.«


  Hailey kommt seiner Aufforderung nur zu gerne nach und verlässt eilig den Raum.


  
    Kapitel 13

  


  Obwohl die Sonne schon lange untergegangen ist und der Mond seine Bahn zieht, liegt Hailey noch wach. Sie wünscht, sie hätte mit ihrem Vater reden können, aber dieser ist zu seiner eigenen Sicherheit an einem Ort untergebracht worden, den nur Thomas und einige Ausgewählte kennen.


  Hailey ist sich nicht sicher, ob diese Vorsichtsmaßnahmen beruhigend oder besorgniserregend sind. Als sich ihre Zimmertür öffnet, schließt sie die Augen und stellt sich schlafend.


  Obwohl sich der Besucher bemüht leise zu sein, kann Hailey das Gefühl, beobachtet zu werden, nicht abstreifen. Sie bildet sich sogar ein, seinen Atem zu hören, kann aber nicht benennen, aus welcher Richtung dieser kommt.


  »Du bist eine Anführerin.«


  Wolfs Stimme dringt bis in ihr Herz und erschüttert ihre Seele. Die Matratze gibt unter seinem Gewicht nach, als er sich neben ihr niederlässt.


  »Ich würde gerne sagen, dass ich das seit dem Moment weiß, in dem ich dich gesehen habe. Aber das wäre gelogen.« Haileys Herzschlag dröhnt so laut und schnell in ihren Ohren, dass sie sich darüber wundert, dass Wolf ihn nicht hören kann. »Ehrlich gesagt, kann ich dir gar nicht genau sagen, seit wann ich eine Anführerin und Kämpferin in dir sehe. Am Anfang warst du nur eine interessante Möglichkeit, um meinem Schicksal zu entfliehen.« Seine Hand streift sanft über ihre Wange. Die Wärme seiner Haut lässt Hailey erzittern. Sie versucht, sich diesen Moment für alle Ewigkeit ins Gedächtnis zu brennen und hält für einen kurzen Augenblick den Atem an. »Du schläfst gar nicht, oder?«


  Hailey flucht innerlich und öffnet schließlich die Augen.


  »Nein.«


  »Gut. Ich hätte ungern noch einmal alles wiederholen wollen.«


  Hailey muss ihn nicht anzusehen, um zu wissen, dass er überlegen grinst.


  »Keine Sorge, das musst du nicht.« Sie räuspert sich und starrt weiterhin an die Decke. »Ist das dein Ernst?«


  »Ja, Hailey. Mittlerweile sehe ich mehr in dir als eine Ausflucht, eine Anführerin oder Kämpferin.« Seine Hand wandert in ihr Haar. »Du bist ein toller Mensch.«


  »Du kommst nachts in mein Zimmer, um mir zu sagen, dass ich ein toller Mensch bin?« Eigentlich will Hailey diese Frage sarkastisch klingen lassen, aber es gelingt ihr nicht. Die Worte kommen leise und unverständlich aus ihrem Mund.


  »Ich weiß nicht, ob du das verstehen kannst aber in der Nacht kann ich einfach ich sein. Ich habe das Gefühl, dass die Dunkelheit mich beschützt. Alle anderen erwarten immer, dass ich irgendeine Rolle spiele. Ich soll ein starker Beschützer, ein Wächteranwärter, ein Mitglied der Wolfsteins sein. Aber in der Nacht, wenn mich niemand beobachtet, bin ich frei.« Wolf seufzt. »Wenn wir zwei alleine sind, fühlt es sich für mich immer so an, als wäre es stockfinster. Ich kann bei dir der Wolf sein, der ich wirklich bin.« Er umfasst ihre Hände mit seinen und hält sie so fest, als wolle er sie nie mehr loslassen. »Bitte vergiss den Wolf mit den machohaften Sprüchen. Sieh mich jetzt an.« Sanft nimmt er ihr Kinn in seine Hand und dreht ihren Kopf so, dass sie ihn ansehen muss. Das Mondlicht verdeutlicht die Konturen seines Gesichtes. »Du machst mich zu einem anderen Menschen, Hailey. Einem besseren Menschen. Ich bin gekommen, um dir das zu sagen.«


  Hailey weiß nicht, was sie darauf erwidern soll.


  »Bitte sag was, ich komme mir gerade unendlich dämlich vor.« Wolf bringt ein schiefes Grinsen zustande, wird aber sofort wieder ernst. »Du liebst ihn, oder?«


  Die Frage schwebt unbeantwortet in der Luft, während Hailey weiterhin Wolf anstarrt. Haileys ratloser Gesichtsausdruck spiegelt sich in seinem Gesicht wider.


  »Ich rede von Caleb.«


  »Oh.« Mehr bringt Hailey nicht hervor. Wie konnte sie Caleb nur vergessen? Wolfs Nähe verdreht ihre Gedanken.


  »Meine Nähe?«


  Das Lächeln, das sich auf seinem Gesicht ausbreitet, ist vollkommen neu. Siegesgewiss, liebevoll und glücklich. Dieser Ausdruck macht Hailey klar, dass sie diesen Gedankenfetzen laut ausgesprochen hat.


  »Bitte geh jetzt«, sagt Hailey so plötzlich, dass sie selbst davon überrascht ist. Ihr Herz begehrt dagegen auf, aber Hailey ignoriert es. »Ich habe Caleb vor zwei Tagen gesagt, dass ich ihn liebe.«


  »Warum hast du ihn angelogen?« Wolf klingt nicht gehässig, sondern ehrlich interessiert. Aber selbst wenn Hailey ihm antworten wollte, könnte sie es nicht.


  »Du gehst jetzt besser.«


  Wolf nickt, verlässt das Zimmer und lässt Hailey unruhig zurück. Da an Schlaf nicht mehr zu denken ist, zieht Hailey sich an und schleicht durch die verlassenen Gänge. Hin und wieder begegnet sie einem Wachposten, der sie zwar misstrauisch beäugt, sie aber nicht aufhält.


  Schließlich schlägt ihr sommerlich warme Nachtluft entgegen und sie atmet befreit ein. Über ihr glitzern die Sterne am Himmel und das sanfte Rauschen des Windes in der Baumkrone beruhigt Hailey sofort.


  Sie geht einige Schritte über den unebenen Boden, bis sie ein unterdrücktes Schluchzen hört. Automatisch folgt sie den Geräuschen, bis sie den Baum komplett umrundet hat und einen schemenhaften Umriss am Stamm lehnen sieht. Die Person ist so mit ihrem Kummer beschäftigt, dass sie Hailey nicht wahrzunehmen scheint.


  Fieberhaft überlegt Hailey, ob sie den Menschen dort nicht lieber mit seinen Problemen alleine lassen soll. Immerhin ist sie eine Fremde und die meisten der Rebellen fürchten sich sogar vor ihr. Andererseits sträubt sich alles in ihr dagegen, einen derart zitternden Haufen allein zurückzulassen.


  »Hallo?«, fragt sie zaghaft und sofort hebt die Person den Kopf.


  »Hailey?« Obwohl er verweint klingt, erkennt Hailey Z sofort.


  »Was machst du denn hier?«


  Er zuckt nur mit den Schultern und wischt sich mit dem Handrücken über das Gesicht.


  »Da ich das Lager nicht verlassen darf, ist das der einzige Ort, an dem ich der Natur nahe sein kann. Aber das versteht ein Seelenfresser sicherlich nicht.«


  Haileys Herz krampft sich bei seinem Seitenhieb schmerzhaft zusammen und sie wünscht sich, dass sie Z mit seinem Kummer allein gelassen hätte. Allerdings kann sie die Gelegenheit gleich nutzen, um einen Rebellen über die Wahrheit aufzuklären. Zumindest über einen Teil der Wahrheit.


  »Ich bin keine Seelenfresserin«, sagt sie leise und lässt sich neben Z am Baumstamm nieder. »Ich bin nur ein Mädchen, das nicht weiß, welchen Jungen sie liebt.«


  Z schnieft geräuschvoll und dreht den Kopf leicht zu ihr.


  »Wie meinst du das?«


  »Ach, das ist eine komplizierte Geschichte«, weicht Hailey aus und greift nach einem abgebrochenen Ast, der neben ihr liegt. Mit ihm malt sie verschlungene Muster in die Erde.


  »Das kommt mir bekannt vor«, murmelt Z und lehnt den Kopf wieder nach hinten an den Baum. Überrascht wendet Hailey sich ihm zu und unterbricht dafür ihre Malarbeiten.


  »Du bist auch verliebt?«


  Ein trauriges Lächeln verzerrt Zs Mundwinkel.


  »Ich meinte das mit der komplizierten Geschichte.«


  »Ach so«, Hailey möchte nicht weiter nachbohren, deshalb lenkt sie vom Thema ab. »Was ich dich schon fragen will, seit ich dich kenne: Warum nennen dich alle Z?«


  Diese Frage lässt den Jungen laut auflachen.


  »Du hättest auch direkt nach der komplizierten Geschichte fragen können.«


  »Oh, ich wollte eigentlich eher davon ablenken«, gesteht Hailey kleinlaut und verpasst sich innerlich eine Ohrfeige. Z zuckt mit den Schultern.


  »Z kommt von Zacharias, mein Urgroßvater hieß so. Er war ein kräftiger und kluger Mann, der ganze Stolz der Rebellen. Ihm ist es unter anderem zu verdanken, dass wir so lange unentdeckt bleiben konnten. Er sorgte dafür, dass wir die Mechanismen der Regierung auswendig kannten und ihr immer einen Schritt voraus waren. Er war derjenige, der Spione einschleuste und Verräter sofort aufspüren konnte. Noch heute halten sich hier alle an seine Regeln« Während er die Heldentaten seines Urgroßvaters aufzählt, riskiert Hailey einen Blick auf Z. Er beobachtet den Sternenhimmel und sein Gesicht scheint von innen heraus zu strahlen. Er ist sichtlich stolz auf das Erbe, das er trägt. »Mein Vater benannte mich nach ihm, weil er ebenfalls Großes von mir erwartete, leider enttäuschte ich ihn. Deshalb nennt er mich Z, denn seiner Meinung nach habe ich den Namen meines Urgroßvaters nicht verdient.« Jetzt ist seine Mimik von Hass und Verbitterung gezeichnet. »Ich tue alles für ihn, aber ich kann nie etwas richtig machen. Ständig staucht er mich vor versammelter Mannschaft zusammen. Kein Wunder, dass mich niemand ernst nimmt. Nicht mal mein eigener Vater vertraut in meine Fähigkeiten.«


  Z greif nach einem Stein neben sich und wirft ihn mit aller Kraft gegen die Wand des Gebäudes. Der Kiesel prallt mit einem leisen Klacken ab und landet schließlich auf dem Boden.


  In Hailey steigt Mitleid für den Jungen auf.


  »Meine Mutter hat mich immer nur als Bürde gesehen. Ich war für sie schuld daran, dass mein Vater in die Klinik musste. Außerdem war ich eine Traumlose und sie eine Ärztin, die wegen mir jederzeit ihren Job hätte verlieren können. Das hat sie mich jeden einzelnen Tag spüren lassen.« Die Erinnerung sticht Hailey ins Herz, dennoch erzählt sie weiter. »Du bist kein schlechter Mensch, Z. Egal, was dein Vater in dir sieht. Es ist nur wichtig, was du selbst siehst, wenn du in den Spiegel blickst. Meine Mutter musste mich erst an die Regierung verraten, damit ich feststellte, dass sie zwar meine Mutter, aber keinesfalls allwissend ist.«


  »Das wusste ich nicht«, murmelt Z kleinlaut. »Es tut mir wirklich leid, dass ich dich für eine Seelenfresserin gehalten habe. Dass du eine Traumlose bist, ist ja furchtbar.«


  Hailey lächelt.


  »Das dachte ich auch. Allerdings fand ich später heraus, dass ich eine Traumlose bin, weil mein Vater mich als Kind vor den Seelenfressern mit einem speziellen Mittel schützte.«


  Die Lüge kommt ihr erstaunlich leicht über die Lippen. Vermutlich, weil sie Zs marodes Weltbild nicht noch mehr zerstören möchte.


  »Das ist also das Mittel, von dem alle reden?«


  Hailey nickt.


  »Leider funktioniert die ursprüngliche Form nur bei Säuglingen, die noch nicht geträumt haben.« Eine neue Unwahrheit, die sie irgendwann vor Z rechtfertigen muss.


  »Also stellte sich dein Fluch schließlich als Segen heraus?«, bohrt Z nach. So hat Hailey es noch nie betrachtet. Sie seufzt selig.


  »So kann man es sehen, ja.«


  Die beiden sitzen noch eine Weile Seite an Seite beieinander, bis Z abrupt aufsteht und sich den Staub von der Hose klopft.


  »Ich gehe dann mal schlafen. Danke, Hailey.«


  »Kein Problem.«


  Tatsächlich freut sie sich, dass sie dem jungen Rebellen ein wenig helfen konnte. Nach einigen Schritten dreht er sich noch einmal herum.


  »Bitte erzähl niemanden hiervon, okay? Männer stehen nicht so gerne zu ihren Schwächen.« Er wendet sich wieder von Hailey ab, überlegt es sich dann aber doch noch einmal anders. »Und entschuldige, dass ich dich für eine Seelenfresserin gehalten habe.«


  »Entschuldigung akzeptiert.«


  Hailey fällt ein Stein vom Herzen. Eine Person mehr in diesem Lager, die sie nicht auf einem Scheiterhaufen brennen sehen will. Schnell wandern ihre Gedanken wieder zu Wolfs nächtlichem Besuch. Was wollte er damit bezwecken?


  Zumindest eines hat er geschafft: Hailey ist vollkommen verwirrt. Sie versteht nicht, weshalb ihr Körper derartig heftig auf den muskulösen Wächter reagiert. Es gibt keinen logischen Grund dafür und genau das bereitet ihr Sorgen. Dass sie Gefühle für Caleb entwickelte, hatte rein logische Gründe. Er war ihr Anker, als ihr ganzes Weltbild zerstört wurde. Nun, da sich ihr Weltbild wieder einigermaßen beruhigt hat, könnte sie den Anker theoretisch lichten. Oder soll sie ihn gleich über Bord werfen?


  Sie zieht die Knie an und bettet ihren Kopf darauf. Wie hat sie sich nur in diese aussichtslose Situation manövriert?


  Am liebsten würde sie laut schreien, doch da einige Fenster zum Innenhof ausgerichtet sind, begnügt sie sich damit, in ihr Knie zu beißen. Caleb führte sie aus der Klinik in die Freiheit und ihm schenkte sie ihren ersten Kuss. Jetzt, da sie darüber nachdenkt, kann sie sich nur noch vage an diesen Kuss erinnern. Hat er sich gut angefühlt? Würden sich Wolfs Lippen besser anfühlen? Schon wieder Wolf. Immer Wolf.


  Hailey blickt in den Himmel und der traurigen Wahrheit ins Auge: sie kann weder Caleb noch sich selbst länger belügen. Mit einem leichteren Herzen aber einem schwereren Gewissen schleicht sie wieder in ihr Zimmer und wartet auf den nächsten Morgen.


  
    Kapitel 14

  


  Durch das vergitterte Fenster hat Hailey einen perfekten Blick auf Macy, die leichenblass auf ihrer Bahre liegt. Die Wände des Zimmers sind grau und unverputzt, der Boden ist mit ehemals weißen Fliesen gekachelt. Außer Macys Liege befindet sich ein kleiner Abstelltisch mit einem Strauß Blumen in dem Zimmer.


  Hailey fragt sich, wer ihrer Freundin wohl dieses Geschenk gemacht hat. Gleichzeitig erinnert sie sich an Macys freudestrahlendes Gesicht, als sie von Jules Blumen schwärmte, die er ihr bei ihrem ersten Date schenkte. Jules Wenn er hier wäre, könnte er sich rund um die Uhr um Macy kümmern und Hailey müsste nicht das Gefühl haben, dass sie ihre Freundin im Stich lässt. Ob es ihm gut geht? Schnell blinzelt Hailey die Tränen weg und umfasst mit einer Hand die Eisenstange des Gitters. Sie traut sich nicht, den Raum zu betreten, denn sie weiß genau, dass ihre Anwesenheit nichts an Macys Zustand ändern wird. Dabei würde sie ihrer Freundin so gerne von ihrem Problem und ihrem Entschluss erzählen. Sie braucht ihren Zuspruch, damit sie die richtige Entscheidung trifft.


  Betrübt wendet sie sich ab und steigt wieder die Treppe nach oben. Auf dem Weg begegnet sie zwei Wachposten, die sie beide mit einem verkniffenen Lächeln begrüßen. Hailey erwidert ihren Gruß mit einem Nicken und setzt ihren Weg fort. Erst als sie vor Wolfs Zimmertür steht, wird ihr klar, wohin ihre Beine sie getragen haben.


  Verwirrt starrt sie auf die abgeblätterte Farbe der Holztür. Mit einem leisen Fluchen wendet sie sich ab und stapft zu Caleb. Das Frühstück ist gerade vorbei, weshalb mit einem Schlag reger Betrieb auf den Fluren herrscht. Sie drängelt sich an einigen Rebellen vorbei und klopft schließlich atemlos an Calebs Tür. Keine Antwort. Beinahe ist Hailey über die Gnadenfrist, die ihr so gewährt wird, erleichtert.


  »Wolltest du zu mir?« Calebs Stimme hört sich alles andere als erfreut an. »Hat Wolf dir gestern Nacht nicht gereicht?«


  Hailey schließt die Augen und zählt langsam bis drei, ehe sie sich herumdreht und Calebs feindseligem Blick begegnet.


  »Warum bist du so wütend auf mich? Ich kann nichts dafür, wenn Wolf mich besucht und jemanden zum Reden braucht.«


  Caleb schnauft ungläubig.


  »Mitten in der Nacht? Für wie bescheuert hältst du mich eigentlich?«


  Am liebsten würde sie Caleb in sein hochnäsiges Gesicht schlagen, aber sie hält sich zurück. In diesem Moment weiß sie nicht einmal mehr, wie sie je glauben konnte, mit diesem Jungen glücklich zu werden.


  »Können wir bitte drinnen reden?«


  Hailey wirft einen Seitenblick zu einigen Rebellen, die stehen geblieben sind, um das Spektakel zu beobachten.


  »Bitte?«, fügt sie eine Spur flehentlicher hinzu, um Caleb zu einer Antwort zu bewegen.


  »Na schön«, brummt er und drängt sich an ihr vorbei in sein Zimmer. Hailey folgt ihm. Als sich die Tür schließt, sind die Geräusche des Ganges nur noch gedämpft zu hören. Aber Hailey muss das Getuschel nicht verstehen, um zu wissen, dass gerade über sie diskutiert wird.


  »Also? Was möchtest du mit mir bereden?«


  Caleb verschränkt die Arme vor der Brust und reckt das Kinn nach vorne. Seine Haltung macht Hailey klar, dass eine Versöhnung vermutlich niemals möglich sein wird. Selbst wenn sie es wollte.


  »Wann ist das mit uns so schief gelaufen?«, setzt sie vorsichtig an. Sie würde ihm gerne einfach erklären, dass es für immer vorbei ist, aber das hat er nicht verdient. Nicht nach allem, was er für sie getan hat.


  »War das bevor oder nachdem du mit Wolf geschlafen hast?«, gibt Caleb sarkastisch zurück und hebt die Augenbrauen.


  »Ich habe nicht mit Wolf geschlafen.«


  Tränen treten in Haileys Augen. Dass Caleb ihr so etwas zutraut, schmerzt sie sehr.


  »Mir egal, was genau ihr beiden in deinem Zimmer getrieben habt. Erspar mir die Details und erwarte einfach nicht, dass ich dir verzeihe.«


  Haileys Hand landet mit einem lauten Knall in Calebs Gesicht.


  »Du bist ein Arschloch. Mit Wolf war absolut nichts! Aber gut, wenn du das denkst, werde ich dich sicher nie wieder belästigen.«


  Während Caleb sie mit offenem Mund anstarrt, wirbelt Hailey herum und möchte das Zimmer verlassen. Sie hält Calebs Nähe nicht mehr aus. Plötzlich geht ein Ruck durch ihren Körper und etwas zwingt sie zum Stehenbleiben.


  »Geh nicht.« Calebs Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern, aber sein Griff ist eisern.


  »Was willst du noch?«, herrscht sie ihn an und möchte sich losreißen. Seine Berührung verursacht ein unangenehmes Prickeln auf ihrer Haut. Caleb umklammert sie fester.


  »Ich liebe dich doch«, bringt er mühsam hervor und sieht sie mit Tränen in den Augen an. »Warum verletzt du mich so sehr?«


  Selbsthass. Hailey hat das Gefühl, das ihre Kehle zuschnürt und ihren Magen zum Brodeln bringt, schnell identifiziert. Dennoch kann sie nichts anderes tun, als sich endgültig von Caleb zu lösen und den Raum zu verlassen. Kurz bevor die Tür hinter ihr ins Schloss fällt, hört sie Caleb noch einmal ihren Namen schluchzen.


  Hailey rennt durch die Flure des Gebäudes, ohne auf ihren Weg zu achten. Sie möchte einfach nur möglichst viel Abstand zwischen sich und Caleb bringen. Sie fühlt sich wie ein skrupelloses Monster und Calebs gebrochene Stimme hallt in ihrem Kopf tausendfach nach. Als sie um eine Ecke biegt, prallt sie gegen einen Widerstand und wird nach hinten geschleudert.


  »Verdammter Mist. Was macht die Seelenfresserin hier?«


  Hailey rappelt sich auf und läuft weiter. Seelenfresserin. Genau das ist sie: Sie hat Calebs Herz gestohlen und so seine Seele, seine Persönlichkeit, gefressen, als wäre sie nichts wert. Aber sie kann nicht zurück. Sie kann sich nicht bei ihm entschuldigen, denn tief in ihrem Inneren ist sie erleichtert, dass ihr doppeltes Spiel ein Ende hat. Sie muss nicht mehr so tun, als würde sie Caleb lieben. Er kennt jetzt die Wahrheit, auch wenn sie ihn zerfetzt hat. Hailey verringert ihr Tempo und holt tief Luft. Der Teil des Gebäudes, in dem sie sich befindet, ist vollkommen unbewohnt. Die Fenster sind eingeschlagen und warme Sommerluft vermischt mit dem Duft von frischgemähtem Gras strömt herein. Hailey wirft einen Blick nach draußen und entdeckt die niedrigen Häuser des Randbezirkes, unterbrochen von den Türmen der Wächter. Unwillkürlich weicht Hailey zurück und kehrt um.


  »Hailey?«


  Die erstaunte Stimme, die an ihre Ohren dringt, hätte Hailey im Krankenflügel am wenigsten erwartet.


  »Wolf?«


  Der ehemalige Wächter setzt ein schiefes Grinsen auf und zuckt entschuldigend mit den Schultern.


  »Ich wollte deiner Freundin nur ein paar Blumen bringen, die ich mir von einem der Rebellen habe mitbringen lassen«


  Zum Beweis hält er einen frischen Strauß lilafarbener Blüten unter Haileys Nase. Der Stich, den sie darauf in ihrem Herzen spürt, trifft sie nicht wirklich überraschend. Sie fragt sich, ob Wolfs Besuche vielleicht doch nur eine Einbildung ihrerseits waren.


  »Du bringst Macy Blumen?«


  Wolf zuckt mit den Schultern.


  »Sie ist deine beste Freundin. Ich dachte, dass ich dir eine Freude mache, wenn ich mich um sie kümmere. Außerdem wollte der Kerl für den Blumenlieferservice nicht viel Geld haben.«


  Sofort verschwindet die Eifersucht und Hailey ist sich sicher, dass Wolf tatsächlich in der Nacht an ihrem Bett saß.


  »Danke«, haucht sie und spürt, wie ihr die Schamesröte ins Gesicht steigt.


  »Keine große Sache.« Wolf starrt an Hailey vorbei auf Macys aufgequollenes Gesicht. »Aber es freut mich, dass es dich freut.«


  Erneut sein schiefes Lächeln, das Haileys Herz schneller schlagen lässt.


  Wolf räuspert sich.


  »Hailey? Ich müsste mal mit dir reden.«


  Er geht einen Schritt auf sie zu und entgegen ihres ersten Impulses weicht Hailey nicht zurück. Die Sache mit Caleb ist geklärt, dennoch fühlt sie sich noch nicht dazu bereit, die Dinge mit Wolf zu regeln.


  »Hm?«


  So dicht vor Wolf wird Hailey sich seiner Größe erneut bewusst. Statt den Kopf in den Nacken zu legen und ihm ins Gesicht zu schauen, bleibt Haileys Blick an seiner muskulösen Brust haften.


  »Kann es sein, dass du auf meinen Körper stehst?«


  Sofort glüht Haileys Kopf und sie stolpert einige Schritte zurück, während sie mit einer Hand nach Wolf schlägt. Mit einem lauten Knall klatscht ihre Handfläche gegen Wolfs Oberarm.


  Wolf lacht los.


  »Ach, ich kann dich doch verstehen«, gurrt er und zwinkert Hailey verschwörerisch zu. »Wäre ich du, würde ich auch auf mich stehen.«


  Obwohl sie seine Sprüche gewohnt ist, scheint dieses Mal irgendetwas anders. Hailey weiß nicht, ob es an ihrem Gespräch gestern Nacht oder an Wolfs Gesichtsausdruck liegt. Über ihre eingehende Betrachtung vergisst sie eine schlagfertige Antwort und entlockt Wolf damit ein heißeres Lachen.


  »Du bist richtig hübsch, wenn du so rot wirst.«


  Halt die Klappe, würde Hailey am liebsten schnauzen, aber der Satz bleibt ihr im Hals stecken. Sie schüttelt den Kopf und verschränkt die Arme vor der Brust.


  »Du bist unmöglich!«


  Statt einem lauten Schrei, kommen ihr die Silben leise und unverständlich über die Lippen. Für ihre Schüchternheit könnte sie sich selbst ohrfeigen.


  »Was ist denn auf einmal mit dir los?« Wolf wirkt ehrlich überrascht, seine Hände sind abwehrend gehoben, so dass der Blumenstrauß fast die Decke berührt. »Verstehst du keinen Spaß mehr?«


  Hailey antwortet nicht, sondern stürmt an ihm vorbei zurück in ihr Zimmer. Sie legt sich auf ihr Bett und versucht, alle Gedanken und Erinnerungen wenigstens für einige Sekunden zu verdrängen.


  Plötzlich bricht ein ohrenbetäubender Jubel auf den Fluren und in den Zimmern aus. Hailey hört die Rebellen schreien und sich gegenseitig beglückwünschen. Neugierig schleicht Hailey zur Tür und legt ihr Ohr dagegen.


  Einzelne Satzfetzen dringen zu ihr durch.


  » zurück.«


  »Sie haben«


  »Endlich«


  » ein für alle Mal besiegt!«


  Hailey traut sich nicht nach draußen zu gehen, doch ihre Neugier bringt sie schließlich dazu, die Tür wenigstens einen Spalt breit zu öffnen. Sofort schwillt das Stimmengewirr an.


  »Lasst uns in die Kantine gehen und feiern!«, brüllt einer der älteren Rebellen und reckt die Faust in die Luft. Die übrigen Anwesenden johlen und alle setzen sich in Bewegung. Hailey mischt sich unter das Volk und folgt ihnen unauffällig. Schließlich verteilen sich alle in der Kantine und feiern ausgelassen. Sie beglückwünschen sich gegenseitig und klopfen sich auf die Schultern.


  »Freibier!«, brüllt einer der Männer und alle fallen in seinen Sprechchor mit ein, bis schließlich einige Rebellen mehrere Kästen in den Raum schleppen. Ihre Ankunft wird mit einem tosenden Applaus kommentiert und alle stürzen sich auf den Alkohol.


  Hailey ist fasziniert und angewidert zugleich. Zu gerne würde sie jemanden fragen, was der Grund für diese Feier ist, aber die Menschen scheinen ihr absichtlich auszuweichen, als wäre sie von einer unsichtbaren Blase umhüllt, die niemand durchdringen kann. Traurig zieht sie sich in eine Ecke zurück.


  »Ich bitte euch um Ruhe!«


  Thomas umgibt wie immer eine Aura der Macht, so dass sofort alle Gespräche verstummen und sich die Aufmerksamkeit auf ihn richtet, als er den Raum betritt. Er lächelt triumphierend.


  »Wie es scheint, verbreiten sich gute Nachrichten manchmal noch schneller als schlechte. Unsere Leute haben es geschafft: Ein Großteil der Traumkontrollmittelvorräte wurde zerstört und die Regierung steht vor einem unlösbaren Problem!«


  Er streckt die Faust in die Höhe und stößt einen lauten Siegesschrei aus, in den die anderen Rebellen miteinstimmen. Allein Haileys Magen krampft sich zusammen.


  »Aber das bedeutet doch, dass viele Unschuldige sterben müssen«, platzt es aus ihr heraus. Obwohl sie flüstert, scheint jeder sie gehört zu haben. Sämtliche Augenpaare richten sich auf sie.


  »Nicht, wenn du deine Freunde zurückhalten kannst, Seelenfresserin«, ruft einer der Rebellen und erntet zustimmendes Gemurmel.


  »Ich bin keine Seelenfresserin!«


  »Na klar.«


  »Sicher.«


  »Wer soll dir das glauben?«


  »Lügnerin.«


  Wüste Beschimpfungen fliegen durch den Raum und sie wirft Thomas einen hilflosen Blick zu. Dieser grinst zufrieden und Hailey weicht das Blut aus dem Gesicht. Weshalb hilft er ihr nicht?


  Noch während dieser Gedanke ihr Sein beherrscht, verlässt Thomas den Raum. Hailey drängelt sich an der Masse der Rebellen vorbei und strebt auf den Ausgang zu. Immer mehr Menschen stellen sich ihr in den Weg und fordern Antworten, ihre Hilfe oder ein Geständnis. Hailey kann ihnen nichts von alldem geben.


  Sie wird immer häufiger angerempelt und da viele der Männer größer sind als sie, verliert sie schon bald den Ausgang aus den Augen. Blind schlägt sie sich durch die Leiber, die immer weiter auf sie zu drängen und ihr die Luft zum Atmen rauben. Finger greifen nach ihren Klamotten und zerren sie rückwärts.


  Hailey wehrt sich mit ihrer ganzen Kraft. Plötzlich erhascht sie einen kurzen Blick auf die weitgeöffnete Kantinentür. Ohne zu überlegen, geht Hailey in die Knie und kriecht zwischen den Beinen auf den Ausgang zu. Die Rebellen sind zu überrascht, um sie festzuhalten. Sobald sie mehr Platz hat, springt sie auf und rennt. Sie rennt so schnell, dass ihre Umgebung verschwimmt, ihr Herz schnell gegen ihren Brustkorb hämmert und sich in ihrer Seite ein stechender Schmerz breit macht. Aber sie rennt weiter und weiter bis sie gegen einen Körper stößt.


  »Wohin so eilig?«


  Es gibt keine Stimme, die sie in diesem Moment lieber gehört hätte. Schluchzend wirft sie sich in Wolfs Arme. Der Streit der letzten Nacht ist wie weggewaschen, als er seine Hand auf ihr Haar legt und sanft darüber streicht.


  »Pst, ist ja schon gut«, flüstert er ihr ins Ohr.


  »Wolf, wir müssen hier weg.«


  Er stellt keine Fragen, sondern packt sie an der Hand und zieht sie mit sich durch den Flur.


  »Ich habe mich gestern und vorhin wie ein Idiot aufgeführt. Es tut mir leid.«


  Hailey ist von seiner Entschuldigung zwar gerührt, dennoch möchte sie noch schneller laufen.


  »Wir haben jetzt wirklich keine Zeit für so etwas. Wo möchtest du mich überhaupt hinbringen?«


  »Kommt drauf an, vor wem genau du fliehst.«


  »Vor den Rebellen. Lange Geschichte. Aber ich vertraue niemandem.«


  Da sie kaum Luft bekommt, klingen ihre Sätze abgehackt und undeutlich. Wolf versteht sie trotzdem und beschleunigt, bis er vor einer unscheinbaren Tür stehen bleibt, sie öffnet und Hailey in den Raum schiebt.


  Hailey lehnt sich an die Wand und holt tief Luft. Vor der Tür hört sie Schritte zuerst lauter und dann wieder leiser werden. Während ihrer rasanten Flucht war ihr nicht bewusst, dass ihr die Rebellen so dicht auf den Fersen waren.


  »Ich glaube, sie sind weg«, sagt Wolf schließlich. »Was ist passiert?«


  »Die Rebellen haben Traumkontrollmittelvorräte zerstört.«


  Wolf hebt die Augenbrauen.


  »Aber dann werden viele Unschuldige sterben.«


  Hailey sieht Wolf dankbar an. Er scheint der Einzige zu sein, der auf ihrer Seite ist.


  »Genau das habe ich auch gesagt!«, bestätigt sie. »Daraufhin forderten die Rebellen, dass niemand sterben müsste, wenn ich die Seelenfresser zurückhalte.« Hailey schluckt und Wolf stößt einen leisen Fluch aus.


  »Was hat Thomas dazu gesagt? War er dort? Hat er seine Leute nicht abgehalten?«


  Hailey schließt die Augen und erinnert sich an Thomas' triumphales Lächeln.


  »Er hat gelacht und ist gegangen.«


  Wolf schlägt mit seiner Faust gegen die Wand.


  »Wo sind wir eigentlich?«, fragt Hailey und lässt ihren Blick durch das Zimmer schweifen. Es ist ähnlich wie ihres eingerichtet.


  »Das ist Zs Zimmer. Hier werden sie bestimmt nicht nach dir suchen.«


  »Z?« Hailey kneift die Augen zusammen.


  »Z hat mir beim Frühstück erzählt, dass er dich nicht für eine Seelenfresserin hält und dir vertraut. Er meinte, dass wir immer auf ihn zählen können.« Erleichterung macht sich in Hailey breit. Der Junge glaubt ihr also wirklich. »Thomas wird dafür bezahlen!«


  In diesem Moment öffnet sich die Tür und der Anführer der Rebellen betritt den Raum.


  »Ihr solltet nicht so laut sein, wenn man nach euch sucht.«


  Wolf ballt die Faust zu einem Schlag, aber Thomas hebt abwehrend eine Hand und zieht mit der anderen die Tür zu.


  »Vielleicht solltet ihr euch erst einmal anhören, was ich zu sagen habe.«


  »Aber mach schnell. Meine Faust wird nicht ewig in der Luft verharren.«


  »Ich wollte niemanden in Gefahr bringen«, setzt Thomas an und wendet sich Hailey zu, die einen Schritt zurückweicht. »Glaub mir, Mädchen. Es ist schwierig, immer die richtigen Entscheidungen zu treffen und manchmal muss man eben Opfer bringen.«


  »Lüg uns nicht an!« Wolf senkt zwar die Hand, aber sie ist noch immer zu einer Faust geballt. »Es war von Anfang an dein Plan, Hailey als den Sündenbock hinzustellen.«


  Thomas schüttelt den Kopf.


  »Weshalb hätte ich das tun sollen? Es bringt weder mir noch unserer Sache einen Vorteil. Ich werde heute Abend erklären, dass Hailey alles in ihrer Macht stehende versucht hat, aber die Seelenfresser sie als Feindin sehen und verstoßen haben, da sie uns helfen möchte.«


  »Warum bist du gerade nicht eingeschritten?«, bricht es aus Hailey hervor. Wut verzerrt ihre Gesichtszüge.


  »Weil ich ein Anführer bin, Hailey. Aufkochende Emotionen zurückzuhalten hat schon viele Anführer ihr Leben gekostet. Bis heute Abend werden sich die Gemüter beruhigt haben und ich kann behaupten, dass ihr Aufstand dich zum Nachdenken bewegt hat. Doch dadurch, dass du den Seelenfressern ein Festmahl vorenthalten wolltest, bist du nun offiziell eine Verstoßene.«


  Wolf knirscht mit den Zähnen.


  »Wir müssen Hailey also bis heute Abend verstecken?«


  »Bleibt einfach hier und ich werde mich darum kümmern, dass die eifrige Suche eingestellt wird.«


  Als Wolf etwas erwidern möchte, hält Hailey ihn zurück. Sobald Thomas den Raum verlassen hat, wirbelt Wolf zu Hailey herum.


  »Warum durfte ich ihn nicht zusammenschlagen? Er hätte es verdient.«


  Hailey schüttelt den Kopf.


  »Seine Beweggründe zeigen, dass er ein guter Mann ist. Seine Methoden mögen nicht immer die richtigen sein, aber immerhin lebe ich noch und er kümmert sich darum, dass es so bleibt.«


  Bedrohlich lässt Wolf seine Muskeln spielen.


  »Das ist auch besser so. Wenn dir hier jemand nur ein Haar krümmt, werde ich das ganze Lager an meinen Onkel verraten und es in die Luft sprengen lassen.«


  Haileys Mund klappt auf und sie starrt Wolf überrascht an. Sie zweifelt nicht eine Sekunde daran, dass er es ernst meint, und genau das bereitet ihr große Sorgen.


  »Wolf, hier leben Unschuldige. Versprich mir, dass du das Lager der Rebellen nicht verrätst.« Sie sieht in flehentlich an. »Bitte.«


  »Wie kannst du diese Leute schützen? Sie wollten dich vor wenigen Augenblicken noch umbringen!« Unsanft packt Wolf sie an den Schultern.


  »Sie haben es nicht getan«, knurrt Hailey ungehalten und windet sich aus Wolfs Griff. »Und selbst wenn. Diese Menschen fürchten sich vor mir wegen einer riesengroßen Lüge. Willst du ihnen das etwa zum Vorwurf machen?«


  An Wolfs gerunzelter Stirn und dem Blick in seinen Augen erkennt sie, dass ihre Worte ihn erreicht haben. Er senkt den Kopf.


  »Ich will einfach nicht, dass dir etwas zustößt.«


  »Warum?«, bohrt sie nach und kommt sich dabei unsagbar dämlich vor. Liegt die Antwort nicht auf der Hand?


  »Weil du mir wichtig bist.«


  Es dauert einen Augenblick, bis Hailey die volle Tragweite dieser Worte versteht. Trotz ihres unmöglichen Verhaltens der letzten Nacht gibt Wolf nicht auf.


  »Du bist mir auch wichtig«, hört Hailey sich selbst sagen. »Das mit Caleb ist vorbei.«


  Sofort richtet Wolf seine Augen auf sie. In ihnen liegen unbändige Hoffnung und Angst.


  »Für immer?«


  Obwohl sie Caleb nicht mehr liebt, spürt Hailey ein unangenehmes Ziehen in ihrem Herzen.


  »Ja, für immer«, erwidert sie schlicht und fühlt sich dabei wie eine Verräterin. Bevor ihre Schuldgefühle sie endgültig von innen auffressen können, spürt Hailey auf einmal eine prickelnde Wärme, die ihren ganzen Körper beben lässt. Warme, weiche Lippen auf ihren, eine starke Hand in ihrem Haar, harten Stein in ihrem Rücken. Wolf presst sich noch enger an sie und stützt sich dabei mit einer Hand an der Wand hinter ihr ab. Hailey starrt ihn an und versucht, ihr wild klopfendes Herz zu beruhigen. Dann schließt sie die Augen und gibt sich diesem neuen Gefühl vollkommen hin. Wolf legt seine Lippen erneut auf ihre und Wogen des Glücks schlagen über ihr zusammen, nehmen ihr die Luft zum Atmen, aber das ist Hailey egal. Sie braucht keine Luft, kein Essen, kein Licht. Alles, was sie zum Überleben benötigt, ist Wolf. Sie weiß nicht mehr, wo sie sich befindet, doch diese Information scheint im Moment auch unnötig zu sein. Hailey fühlt sich, als würde sie schweben und gleichzeitig fallen.


  Als Wolf sich von ihr löst, holt sie überrascht Luft.


  »Wow«, entfährt es ihr. Eigentlich müsste Wolf sie überlegen angrinsen, aber auch er scheint vollkommen überwältigt. Sein Blick ist glasig, sein Körper zittert.


  »Wow«, bestätigt er und legt seine Stirn an ihre. »Du machst mich wirklich wahnsinnig, Hailey. Werde ich diesen Kuss bereuen?«


  »Ja, das wirst du!«


  Wolf dreht sich um, doch er ist nicht schnell genug, um Calebs Kinnhaken auszuweichen. Der Kopf des ehemaligen Wächters wird von der Wucht des Schlages nach hinten katapultiert und Hailey sieht zu ihrem Entsetzen Blut aus seiner Nase spritzen.


  »Caleb, stopp!«, brüllt jemand. Hailey sieht sich um, kann aber niemanden in dem Raum entdecken. »Hör auf!« Jetzt erkennt sie die panische Stimme als ihre eigene. Wolf hält sich die blutende Nase, holt aber nicht zu einem Gegenschlag aus. Stattdessen zieht er sich zurück wie ein verletztes Tier und hebt abwehrend eine Hand.


  »Ich dachte, zwischen euch wäre nichts gewesen?«, schleudert Caleb Hailey entgegen und geht einen Schritt auf sie zu. Seine breiten Schultern und der wütende Ausdruck auf seinem Gesicht machen ihr Angst. Calebs Nasenflügel beben. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht und nach dir gesucht und du du« Er gestikuliert wild hin und her, die Hände noch immer zu Fäusten geballt. »Ich dachte, dass Z vielleicht weiß, wo du bist. Er scheint der einzige der Rebellen zu sein, der dir wirklich vertraut. Aber du du«


  Sein Gesicht färbt sich dunkelrot.


  »Caleb, bitte beruhige dich«, murmelt Hailey, obwohl sie weiß, dass es sinnlos ist.


  »Ich wollte mich bei dir entschuldigen, weil ich dich grundlos verdächtigt habe. Aber jetzt sehe ich, dass du mich angelogen hast!«


  »Ich habe dich nicht angelogen.« Hailey schließt die Augen und zählt langsam bis drei. Sie muss sich beruhigen, sonst wird die Situation eskalieren. »Wolf hat mich heute zum ersten Mal geküsst und ich habe es geschehen lassen, da« Sie hält inne. Warum hat sie es geschehen lassen? »Weil ich das mit uns nach dem Streit als beendet betrachtet habe.«


  Hailey kann nicht glauben, dass sie Caleb die Wahrheit ungeschönt ins Gesicht schleudert, aber sie kann nicht mehr kämpfen, lügen und Wahrheiten verdrehen.


  »Beendet?«, wiederholt Caleb. Seine Unterlippe bebt.


  »Es ist einfach zu viel passiert«, versucht Hailey sich zu rechtfertigen. Trotz allem möchte sie nicht, dass Caleb sich schuldig fühlt, denn das ist er in ihren Augen nicht. In diesem Moment würde Hailey lieber die Bevölkerung davon überzeugen, dass ihr Präsident ein Lügner ist, als auf den Überresten von Calebs Herz herumzutrampeln.


  Caleb blickt zwischen Hailey und Wolf hin und her, dann strafft er seine Schultern und hebt den Kopf leicht an.


  »Wenn es das ist, was du willst. Irgendwann wird dieser Idiot dein Herz brechen und dann werde ich da sein, um es zu reparieren.«


  Mit diesen Worten wendet er sich ab und verlässt das Zimmer. Noch während Caleb im Türrahmen steht, schlüpft Z an ihm vorbei. Er grinst über das ganze Gesicht.


  »Lian hat es geschafft. Das neue Mittel funktioniert.«


  Hailey stutzt. Sie weiß zwar, dass ihr Vater seine Forschungen eifrig vorantreibt, aber von einem neuen Experiment hatte sie nichts gehört.


  Ungeachtet der schlechten Stimmung fährt Z fort: »Mein Vater hat es soeben in Produktion gegeben und lässt es an alle im Lager verteilen. Wir sind frei!« Z senkt die Stimme. »Und der Hass auf dich ist quasi fast vergessen, Hailey.«


  »Woher wisst ihr, dass es funktioniert? Wer von euch hat es getestet?«, fragt Wolf und runzelt misstrauisch die Stirn. Z möchte etwas erwidern, hält aber inne.


  »Ich weiß es nicht«, gesteht er kleinlaut. »Aber bis jetzt ist niemand an dem Mittel gestorben. Sie werden es schon irgendwie überprüft haben, denn mein Vater geht nur ungern Risiken ein.«


  »Das gefällt mir nicht«, spricht Wolf Haileys Gedanken aus.


  »Wir sollten mit meinem Vater reden«, stimmt Hailey zu und schiebt den Gedanken an Caleb damit erfolgreich zur Seite. »Danke, dass du uns informiert hast, Z. Weißt du, wo Lian sich gerade aufhält?«


  »Er ist in seinem Zimmer, nehme ich an.«


  Hailey muss sich nicht zu Wolf umblicken, um zu wissen, dass er ihr auf dem Fuß folgt. Auf den Gängen ist wieder lauter Jubel ausgebrochen, beflügelt vom Alkohol der Feier wenige Stunden zuvor. Niemand beachtet Hailey und Wolf, die gehetzt durch die Flure stolpern. Lians Zimmer ist ein Stockwerk tiefer, in der Nähe der Treppe, damit er jederzeit nach Macy, Kira und Eleonore sehen kann.


  Als Hailey ohne zu klopfen hineinstürmt, sieht sie ihren Vater gedankenverloren am Fenster stehen.


  »Papa! Was ist passiert?«


  Kurz erinnert Hailey sich an ihre gestrige Begegnung, dann schüttelt die den Kopf, um wieder klar denken zu können.


  »Das Mittel ist fertig.«


  »Wird es auch funktionieren? Wurde es getestet?«, schaltet sich Wolf ein. Die Frage bringt Lian sichtlich aus dem Gleichgewicht. Er tritt einen Schritt zurück und lehnt sich gegen die Wand.


  »Es ist alles so furchtbar.«


  Hailey tritt zu ihm und sofort umklammert er ihre Hand wie eine Rettungsboje.


  »Er nahm ohne mein Wissen ihre Gefangenen als Versuchskaninchen. Nachdem das erste Experiment scheiterte, wollte er die weiteren nicht öffentlich machen. Er fragte mich regelmäßig nach meinen Fortschritten und testete sie heimlich, indem er Gefangene in einen künstlichen Schlafzustand versetzte.«


  Lian schließt die Augen, löst seine Hand aus Haileys Griff und massiert sich die Schläfen.


  Hailey schluckt. »Papa, wie viele waren es?«


  »Unzählige. Ich weiß es nicht genau.« Tränen glitzern in seinen Augen. »Aber ich bin froh, dass all das ein Ende hat. Es ist geschafft, Hailey.«


  Ein wehmütiges Lächeln verzerrt Lians Gesicht.


  »Wir können die Regierung aufhalten.«


  Wolf stößt einen undefinierbaren Laut aus, der sowohl Freude als auch Wut ausdrücken könnte.


  »Wenn das Mittel schnell genug produziert wird, könnten wir auch alle anderen Menschen retten.«


  »Wie meinst du das?«, fragt Lian und fährt sich mit der Hand über das Gesicht. »Natürlich werden wir sie retten.«


  »Thomas' Leute haben große Mengen des Traumkontrollmittels zerstört«, flüstert Hailey. An Lians Gesichtsausdruck erkennt sie, dass er ebenso geschockt ist wie sie. »Aber wenn wir das Mittel rechtzeitig einschleusen können«


  »Können wir die Bevölkerung retten und Jonathan Keisar besiegen«, vollendet Wolf ihren Satz. Hailey verdreht gespielt genervt die Augen.


  »Wie schnell kannst du genug davon herstellen?«, fragt sie ihren Vater.


  »Die größere Frage«, wirft Wolf ein, »ist wohl, ob wir das Mittel einfach verabreichen können.«


  Lian schwellt stolz die Brust.


  »Ich habe es so konzipiert, dass es über Wasser und Nahrung aufgenommen werden kann. Immerhin war von Anfang an mein Plan, die Bevölkerung damit zu befreien und viele würden sich niemals freiwillig eine Spritze mit unbekanntem Inhalt verabreichen lassen. Außerdem ist es verdammt stark, so dass eine geringe Dosis vollkommen genügt. Es reproduziert sich in einer Flüssigkeit selbst.«


  »Du bist ein Genie!«, ruft Hailey und fällt ihrem Vater um den Hals. Auf einmal scheint ihre Zukunft nicht mehr grau und dunkel. »Hat Thomas schon alles in die Wege geleitet?«


  Lian zuckt mit den Schultern.


  »Ich weiß nur, dass er eine Versammlung abhält und nachher eine Ankündigung machen wird.«


  
    Kapitel 15

  


  »Ich denke, wir wissen alle, warum wir uns heute hier versammelt haben.« Thomas schaut ernst in die Runde und alle Anwesenden erwidern seinen Blick offen. »Einige von euch drängen darauf, endlich etwas zu unternehmen und das Mittel als Hilfe in die Stadt zu schleusen. Jenen unter euch möchte ich sagen, dass eine einzige überstürzte Handlung genügt, um die Arbeit der letzten Jahre - der letzten Jahrzehnte! zu zerstören. Wir halten einen großen Trumpf in unserer Hand, den wir keinesfalls zu früh ausspielen dürfen.«


  Haileys Unterkiefer klappt auf. Hat sie richtig gehört? Thomas möchte nichts unternehmen?


  »Ich weiß um die Unruhen in meinen Reihen. Darum stelle ich mich dem Votum.«


  Sofort geht ein Raunen durch den Saal, doch Thomas verzieht keine Miene. Hailey ist versucht, ihren Nebenmann nach einer Erklärung zu fragen, aber dessen eiserne Miene hält sie davon ab.


  »Bedenkt, dass ich euch jahrelang gut geführt habe. Mehr habe ich nicht zu sagen. Genießt euer Essen.«


  Ein Stimmengewirr wie von tausend Insekten erhebt sich im Raum und macht es Hailey unmöglich, die Gedanken in ihrem Kopf zu sortieren.


  »Was hat das zu bedeuten?«, raunt sie dem Rebellen neben sich nun doch zu.


  »Thomas stellt sich dem Votum, hast du doch gehört.«


  Mehr sagt er nicht, stattdessen wendet er sich wieder seinem Kartoffelbrei zu und löffelt ihn in sich hinein. Ein flaues Gefühl breitet sich in Haileys Magen aus.


  »Hier stimmt doch etwas nicht«, murmelt sie und ist versucht, Thomas direkt zu fragen. Sie ist im Begriff aufzustehen, hält aber inne, als sie die angespannte Stimmung im Raum wahrnimmt. Thomas isst seine Mahlzeit, als würde ihn nicht der ganze Saal mit Blicken bemessen, die eines Mastschweins würdig sind. Mit einem Schlag wird Hailey klar, was das Votum bedeutet. Thomas lässt die Rebellen darüber abstimmen, ob er weiterhin ihr Anführer sein soll.


  Hailey beißt sich auf die Innenseite ihrer Wangen. Wie kann Thomas gerade jetzt die Kontrolle abgeben wollen? Seiner Ansage nach hat er klare Gründe, um den Menschen nicht zu helfen. Das kann Hailey nicht akzeptieren und sie wünscht sich, dass die anderen Rebellen es ebenso sehen.


  »Wann wird gewählt?«, fragt sie den Mann neben sich. Er verdreht genervt die Augen. »Seelenfresserin, du solltest weniger Fragen stellen. Wenn ein Votum ansteht, hat das Lager vierundzwanzig Stunden, um sich eine Meinung zu bilden. Dann wird abgestimmt.«


  Hailey kann ein lautes Fluchen nicht unterdrücken.


  »Aber in vierundzwanzig Stunden schlafen die Städter und sterben, wenn sie kein Kontrollmittel bekommen!«


  Der Rebell zuckt mit den Schultern.


  »Thomas hat schon Recht. Außerdem haben diese Menschen uns nie geholfen, weshalb sollten wir ihnen jetzt das Leben retten? Wir haben hier genügend Traumkontrollmittel, um mehrere Nächte darüber zu schlafen.«


  Mehr hat er nicht zu sagen.


  »Wolf, wir müssen etwas unternehmen«, raunt sie ihm zu. Zu ihrer Erleichterung nickt er.


  »Wenn die Menschen kein Kontrollmittel haben, werden sie versuchen, möglichst lange wach zu bleiben. Vielleicht halten die Erwachsenen so eine Nacht aus, aber die Kinder«


  Er muss den Satz nicht vollenden, um Haileys Nackenhaare zu Berge stehen zu lassen. Ihr Blick wandert zu Lian, der ihr gegenüber sitzt. Ohne ein Wort zu wechseln nicken Hailey und ihr Vater gleichzeitig und stehen auf. Gemeinsam mit Wolf verlassen sie die Kantine. Glücklicherweise scheint sich keiner der Rebellen daran zu stören, denn es folgt ihnen niemand. Zumindest denkt Hailey das, bis sie eilige Schritte hört. Ihr erster Impuls ist die Flucht nach vorne, doch damit würde sie sich nur verdächtig machen, also dreht sie sich herum. Z kommt ihr entgegen gestolpert.


  »Bitte sag mir, dass du den Tod der Menschen aufhalten wirst.«


  Seine braunen Haare stehen wirr von seinem Kopf ab und verleihen ihm das Aussehen eines Wahnsinnigen. Hailey kann ihm nicht antworten.


  »Bist du dir sicher, dass du deinen eigenen Vater verraten willst?«, fragt Wolf ihn unwirsch. Für einen Augenblick blitzt Angst in Zs Augen auf, die sich schnell in Entschlossenheit verwandelt.


  »Gerechtigkeit und Wahrheit stehen stets über Loyalität.«


  »Kluge Worte für einen so jungen Mann«, bemerkt Lian und nickt anerkennend.


  »Es sind die Worte meines Vaters«, murmelt Z kleinlaut. Lian klopft Z auf die Schulter, was den jungen Rebell sichtlich zusammenzucken lässt.


  »Dein Vater ist ein guter Mann.«


  »Wegen ihm werden viele Menschen sterben«, widerspricht Z und schüttelt den Kopf.


  »Er glaubt nun einmal, dass er so die anderen Menschen retten kann. Mach ihm das nicht zum Vorwurf.«


  »Wir müssen gehen«, drängt Wolf und schiebt seine drei Begleiter weiter.


  »Was machen wir mit Macy und Caleb?«, fragt Hailey, während sie durch die Gänge zu Lians Labor eilen.


  »Caleb ist verantwortungsbewusst und sehr intelligent. Er wird sich um Macy kümmern und sie zu uns bringen«, erklärt Lian. Hailey schluckt. Dass sie Calebs Herz gebrochen hat, möchte sie ihrem Vater gegenüber nicht erwähnen. Immerhin hat er damals in der Klinik sämtliche Hoffnungen in den Jungen gesteckt.


  »Und was ist mit Kira und Eleonore?«


  Wolfs Frage lässt Lian innehalten, wodurch Z gegen ihn stößt.


  »Ich werde hierbleiben«, beschließt Lian schließlich und setzt sich wieder in Bewegung.


  »Papa, ich lasse dich nicht hier zurück!«, widerspricht Hailey heftig.


  »Doch, das wirst du. Ich muss mich um Kira, Macy, Caleb und vor allem um deine Mutter kümmern.«


  »Lian, sie werden dich einen Verräter schimpfen und in den Kerker stecken«, wirft Z ein.


  »Nicht, wenn ich sofort umdrehe und ihr das Mittel stehlt. Ihr müsst die kleine Flasche mit dem roten Etikett nehmen. Das Rote. Hast du das verstanden, Hailey? Z, weißt du, wo mein Labor liegt?«


  Der Junge nickt und runzelt die Stirn.


  »Die Flasche mit dem roten Etikett«, echot Hailey tonlos. Lian streicht ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und küsst ihre Stirn.


  »Du schaffst das.«


  Mit diesen Worten dreht er sich um und läuft zurück zur Kantine.


  »Dann gehen wir mal«, murmelt Hailey, obwohl ihre Beine sich kraftlos und gummiartig anfühlen. Die letzten Wochen hatte sie auf diesen Augenblick gewartet, doch nun ist er zu schnell gekommen. Sie soll gemeinsam mit einem jungen Rebellen und einem ehemaligen Wächter die ganze Stadt retten? Die Zerstörung des Traumkontrollmittels durch die Rebellen hat dafür gesorgt, dass sie sich dieser Aufgabe viel früher als erhofft stellen muss. Ihr Unterkiefer fängt an zu beben. Ist sie wirklich schon bereit dafür?


  Wolf legt ihr seine Hand auf den Rücken und schiebt sie sanft vorwärts.


  »Los, Hailey. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


  Ihr ist gar nicht bewusst, dass sie ihr Tempo verlangsamt hat. Sie holt tief Luft und beschleunigt ihren Schritt wieder, Zs Hinterkopf immer fest im Blick. Der junge Rebell manövriert sie zielstrebig durch die Gänge bis in den Keller. Da alle anderen in der Kantine sind, herrscht auf den Fluren eine unheimliche Stille, die jedes Geräusch zu schlucken scheint.


  Plötzlich dringen entfernte Stimmen an ihr Ohr. Wolfs Arm fährt reflexartig aus und packt Z an der Schulter.


  »Sie bewachen den Laboreingang«, murmelt Z und stößt eine Reihe tonloser Verwünschungen aus.


  »Ich kümmere mich um sie«, erwidert Wolf und stürmt los. Hailey flucht, als er hinter einer Ecke verschwindet.


  »Dieser Kerl macht mich noch wahnsinnig!«


  »Was ist, wenn er den Wachen etwas antut?«


  Panik lodert in Zs Augen auf. Sofort stürmt er Wolf hinterher. Hailey atmet tief durch, ehe sie ebenfalls zu einem Sprint ansetzt. Noch bevor sie abgebogen sind, ertönen zwei dumpfe Schläge und Wolf kommt ihnen mit einem triumphierenden Lächeln und einem Schlagstock entgegen. Die Waffe wirbelt er lässig in der Luft herum, hält aber inne, als er die schockierten Gesichter seiner Begleiter sieht.


  »Wenn mein Vater das rausfindet, bin ich tot.«


  Zs Stimme ist nicht mehr als ein Flüstern.


  »Du hilfst zwei Außenseitern dabei, das Gegenmittel in die Stadt zu schleusen, und vereitelst somit seine Pläne. Ich denke, er ist sowieso schon sauer«, erwidert Wolf gelassen und wirft den Schlagstock in eine Ecke.


  »Ich habe Gründe, weshalb ich das tue. Gerechtigkeit und Wahrheit stehen stets über der Loyalität.« Bei der Feierlichkeit, mit der Z den letzten Satz ausspricht, muss Hailey schlucken. Sein Kinn reckt sich nach vorne, die Brust schwillt an und seine Hände ballen sich zu Fäusten. Entschlossen sieht er erst Wolf und dann Hailey tief in die Augen. »Wenn er mich fragt, werde ich sagen, dass er die Wachen umgebracht hat.«


  Sofort hebt Wolf die Hände.


  »Umgebracht? Moment. Ich habe sie lediglich außer Gefecht gesetzt.«


  Zs Schultern sinken nach unten.


  »Entschuldige, ich«


  Hailey hört Zs Worten nur halb. Tote Menschen, Schuld. Auch sie hat getötet. Mit einem Schlag fühlt sie sich in dem verlassenen Gang bedrängt und verfolgt. Als würden unsichtbare Augen auf ihr ruhen und bösartige Monster sich jeden Moment auf sie stürzen. Ihre Nackenhaare stellen sich auf und ein Frösteln läuft durch ihren Körper.


  »Lassen wir das«, unterbricht Hailey ihn. »Wir müssen weiter.«


  Ihre Stimme überschlägt sich vor Angst, aber das ist ihr egal. Sie möchte nicht länger in diesem Flur stehen. Instinktiv greift sie nach Zs Ärmel und zieht ihn weiter Richtung Labor. Der Junge hebt die Augenbrauen und wirft Wolf einen verwirrten Blick zu. Dieser zuckt lediglich mit den Schultern und folgt Hailey, die immer schneller auf die Tür am Ende des Ganges zuläuft. Die bewusstlosen Wachen nimmt sie kaum wahr.


  Tief unter ihrer Angst und Panik weiß Hailey, dass ihr Verhalten irrational ist, aber auch das interessiert sie nicht.


  »Hailey, was ist denn auf einmal mit dir los?«, fragt Z zögerlich und entzieht sein Oberteil ihren Händen.


  »Ich möchte hier einfach weg, okay? Lass uns das Gegenmittel holen und verschwinden. Wolf, du hältst hier Wache. Wenn etwas ist, dann klopfst du drei Mal gegen die Tür.«


  »Seit wann, gibst du hier die Befehle, Frischling?«, knurrt Wolf.


  »Bitte tu, was Z sagt, Wolf. Er kennt sich hier aus.«


  Hailey sieht ihn flehentlich an und geht einen Schritt auf ihn zu. Wolfs Anwesenheit beruhigt sie nicht annähernd so stark wie Calebs, trotzdem fühlt sie sich gleich besser.


  »Aber nur, solange wir im Lager der Rebellen sind. Draußen hast du wieder das Sagen.«


  »Okay«, würgt Hailey überrascht hervor. Sie hätte nicht gedacht, dass Wolf ihre Machtposition derart verteidigen würde.


  »Na schön«, stimmt auch Z zu und öffnet die Tür. »Jetzt komm.«


  Hailey drängt sich an ihm vorbei in den schummrigen Raum. Schmale Fenster sitzen direkt unter der Decke und geben den Blick auf die Straße vor dem Haus frei. An den Wänden drängen sich Metalltische, deren Oberflächen schon lange erblindet sind. Auf ihnen reihen sich Behältnisse aller Formen und Größen aneinander.


  »Hier hat mein Vater die letzten Tage gearbeitet?«


  »Besser als nichts, oder?«, entgegnet Z und öffnet einen Karton, der unter einem der Tische steht. »Such die richtige Flasche.«


  Haileys Blick schweift über das Inventar des Labors. Die meisten Flaschen sind nicht etikettiert und leer. Am Ende eines Tisches fällt ihr ein kleiner Karton auf, dessen Gebrauchsspuren zeigen, dass er schon häufiger geöffnet und geschlossen worden ist. Zielstrebig steuert sie darauf zu und sieht hinein. Mehrere kleine Flaschen mit bunten Aufdrucken leuchten ihr entgegen. Hailey greift nach der Flasche mit dem roten Etikett und hält es triumphierend in die Höhe.


  »Z, ich habe das Mittel!«


  Der junge Rebell runzelt die Stirn und tritt neben sie.


  »Hailey, das ist die falsche Flasche!«, murmelt Z und entreißt ihr das Behältnis. Dafür zieht er eine kleine Flasche, deren Inhalt leicht gelblich schimmert, aus dem Karton und hält sie ihr unter die Nase. Das Etikett ist von einem merkwürdigen Grün. Entsetzt starrt Hailey auf die Flasche mit dem roten Etikett, welche Z zurück auf den Tisch stellt.


  »Lass uns gehen.«


  »Aber wir sollten die Flasche mit dem roten Etikett holen!«


  Erneut macht sich Panik in Hailey breit. Wie kann Z Lians Anweisungen so schnell vergessen haben?


  »Hailey, das hier ist das rote Etikett. Jetzt komm.«


  Entgeistert starrt Hailey ihn an.


  »Das ist nicht rot, Z.«


  Thomas Sohn legt die Stirn in Falten und starrt auf die Flasche. Anschließend schüttelt er den Kopf und murmelt etwas vor sich hin.


  »Du hattest gerade eine Panikattacke. Bitte komm jetzt einfach. Wir müssen los, bevor mein Vater kommt. Wolf kann nicht ewig Wache halten.«


  Z atmet tief durch und legt eine Hand auf Haileys Schulter.


  »Hailey, jetzt beruhige dich und atme einmal tief durch. Das hier ist die Flasche mit dem roten Etikett. Die Flasche, die wir benötigen.«


  »Z, du irrst dich. Das ist nicht rot.« Haileys Hände beginnen zu zittern. »Was ist nur mit dir los? Siehst du das denn nicht?«


  Z wirft erneut einen Blick auf die Flasche in seiner Hand und greift dann nach jener, die er Hailey entrissen hat.


  »Gut, wir nehmen beide mit und fragen Wolf.«


  In diesem Moment ertönen drei leise Schläge an der Tür. Hailey und Z wirbeln herum, während Wolf zur Tür hereinstürmt und sie hinter sich schließt. Er drückt sich mit dem Rücken dagegen und setzt ein unschuldiges Grinsen auf, das Haileys Herz schneller schlagen lässt.


  »Wir haben Gesellschaft.«


  »Das ist nicht gut«, erwidert Hailey und sieht sich fieberhaft nach einem Ausweg um, damit sie Wolf nicht mehr ins Gesicht blicken muss. Der Raum besitzt nur eine Tür.


  »Passen wir durch die Fenster?«, fragt Wolf und wirft einen Blick nach oben. »Ich hätte in den letzten Tagen wohl nicht so viel essen dürfen.«


  »Jetzt ist nicht die richtige Zeit für Witze«, weist Hailey ihn zurecht und schiebt einen Stuhl unter eines der Fenster. Prüfend stellt sie sich auf das Möbelstück.


  »Das sollte funktionieren«, meint Z und blickt dann von Wolf zum Fenster. »Wenn du die Luft anhältst, passt du da locker durch.«


  Hailey kaut auf ihrer Unterlippe.


  »Ich kann mich da niemals hochziehen«, gesteht sie kleinlaut. Schon wenige Augenblicke später spürt sie Wolfs Hände um ihre Hüfte und hört ein amüsiertes Schnauben von Z.


  Sofort brennen Haileys Wangen vor Scham, doch sie hat keine Zeit, sich diesem Gefühl hinzugeben, da sie schon kurze Zeit später auf der Straße steht. Dem Sonnenstand nach schätzt sie, dass der Tag schon weit fortgeschritten ist.


  Zeit scheint in ihrer Welt keine Rolle mehr zu spielen. Macys Befreiung ist erst drei Tage her und doch fühlt Hailey sich, als wäre seitdem eine Ewigkeit vergangen. Sie erinnert sich noch daran, dass die Sorge um Macy ihr den Lebenswillen nahm, jetzt scheinen die Probleme von damals lächerlich klein und unbedeutend. Macy ist in Sicherheit, ihre Mutter eine Verräterin und sie brechen nach zwei Tagen im Widerstand auf, um Jonathan Keisar zu stürzen. Nur zwei Tage. Weshalb kommen ihr diese wenigen Stunden wie eine Ewigkeit vor? Gestern Morgen verwirrte Wolfs Anwesenheit sie vollkommen, wohingegen sie jetzt weiß, was dieses flaue Gefühl in ihrem Magen zu bedeuten hat. Vielleicht liegt es an den rasanten Entwicklungen der letzten Tage, dass Hailey sich in diesem Augenblick merkwürdig fremd in ihrem eigenen Körper fühlt. Sie spürt den Wind und die Sonne auf ihrer Haut, aber sie kann sich nicht vorstellen, dass sie diejenige sein soll, die gerade vor dem Lager der Rebellen steht und einen Jungen dazu bringt, Verrat an seinem eigenen Vater zu üben.


  »Hailey, alles in Ordnung?«


  Wolfs Hand auf ihrem Rücken holt sie nur teilweise in die Realität zurück. Während etwas in ihr nickt, ein unbedarftes Lächeln aufsetzt und gemeinsam mit Wolf losrennt, bleibt ein Teil von ihr im Lager der Rebellen zurück und bittet Caleb, Macy und ihre Mutter um Vergebung.


  
    Kapitel 16

  


  »Es wundert mich, dass die anderen uns nicht verfolgt haben«, gibt Z keuchend zu bedenken und wirft einen Blick über die Schulter. Auf Grund der Wächter in der Nähe mussten sie ihre Schritte verlangsamen.


  Wolf hält den Kopf gesenkt.


  »Die Rebellen können uns auf offener Straße nicht angreifen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Unser größeres Problem sind die Wächter. Ich weiß nicht, ob die Gruppen mittlerweile durchgetauscht wurden oder ob mich die Leute hier wiedererkennen.«


  Hailey flucht leise und wirft einen flüchtigen Blick hinauf zu dem Wachturm, an dem sie gerade vorbeigehen.


  »Das hättest du wirklich früher sagen können.«


  »Keine Sorge«, unterbricht Z sie und setzt ein triumphierendes Lächeln auf. »Einige der Wächter sind unsere Verbündeten. Was denkt ihr, wie wir euch unversehrt hierher bekommen haben?«


  »Sind sie eure Verbündeten oder habt ihr sie bestochen?«, fragt Wolf misstrauisch nach und beschleunigt seinen Schritt, damit er wieder an erster Stelle läuft.


  »Wo ist der Unterschied?«, entgegnet Z verschmitzt und überholt Wolf mit drei großen Sprüngen. Dann dreht er sich um und bedeutet den anderen stehen zu bleiben.


  »Was ist?«


  Haileys Nackenhaare stellen sich sofort auf.


  »Lasst mich zuerst schauen, ob diese Wachen zu unseren Verbündeten gehören.« Wolf zieht missbilligend eine Augenbraue hoch, sagt aber nichts. »Euch wird man sofort erkennen. Versteckt euch dort in der Seitengasse und wartet.«


  Z möchte loslaufen, aber Wolf hält ihn zurück.


  »Wenn du uns verrätst, werde ich dich finden und dir das Leben zur Hölle machen, bis du dir wünschst, tot zu sein.«


  Mit einem Schlag wird Z kreidebleich. Entsetzt zieht Hailey Wolfs Hand zurück.


  »Bist du verrückt?«, raunt sie ihm zu. »Z ist unser Freund.«


  »Ich traue ihm nicht«, entgegnet Wolf. »Das ist alles.«


  Dann dreht er sich um und verschwindet in der Gasse. Hailey wirft Z noch einen entschuldigenden Blick zu, bevor sie Wolf folgt. Als sie mit ihm auf gleicher Höhe ist, schimpft sie los:


  »Wie konntest du nur? Er ist doch noch ein Kind!«


  »Deswegen. Denkst du, dass ein Kind seinen eigenen Vater verrät? Ich bin mir da nicht so sicher.«


  Demonstrativ verschränkt Hailey die Arme vor der Brust und lehnt sich gegen die Steinmauer eines Hauses. In diesem Augenblick vergisst sie das Flattern in ihrem Bauch und den leidenschaftlichen Kuss.


  »Manche Menschen handeln eben nach Gewissen und nicht nach Familientradition.« Wolf erstarrt, als hätte Hailey ihn geohrfeigt. Diese drückt sich die Hände auf den Mund. »Entschuldige, Wolf Das war nicht so gemeint«, bringt sie zwischen ihren Fingern hervor, aber Wolf schüttelt nur den Kopf und wendet sich ab.


  »Es war wirklich nicht so gemeint«, versucht sie es noch einmal und tritt einen Schritt auf ihn zu. Wolf weicht zurück und hebt die Hände.


  »Lass gut sein, ja? Wir sind gerade beide sehr angespannt.«


  Darauf weiß Hailey nichts zu erwidern.


  »Wir haben Glück, die aktuellen Wächter sind auf unserer Seite.«


  »Bist du dir da wirklich sicher? Ich kann mir nicht vorstellen, dass Wächter sich so leicht überreden lassen.«


  Unwillkürlich muss Hailey grinsen.


  »Du fühlst dich von deinen ehemaligen Kollegen verraten, die du selbst verraten hast?«


  Wolf wirft ihr einen eisigen Blick zu, der ihr zeigt, dass sie Recht hat. Auf eine merkwürdige Art findet sie diesen Wesenszug an ihm furchtbar anziehend und könnte sich kurz darauf dafür ohrfeigen.


  »Kommt jetzt«, zischt Z. Hailey wundert sich, dass Z plötzlich so zielstrebig ist. Vor wenigen Stunden war er ein kleiner, schüchterner Junge, in der Nacht weinte er wegen


  seines Vaters und der schweren Bürde, die auf ihm liegt.


  Als Hailey ihm in die Augen sieht, erblickt sie dort etwas, das sie von sich selbst kennt. Den Willen, sich selbst zu ändern. Sie nickt und Z dreht sich sofort um und geht voraus. Wolf folgt ihnen nur widerwillig. Seine Muskeln sind angespannt und seine Schritte so leise, als würde er sich anschleichen. Seine kraftvollen und geschmeidigen Bewegungen beeindrucken Hailey immer wieder aufs Neue. Der grimmige Ausdruck in seinem Gesicht verleiht Wolf einen Hauch von Gefahr, der Haileys Herz schneller schlagen lässt.


  Du benimmst dich wie ein verliebtes Lamm, weist Hailey sich in Gedanken zurecht. Weshalb muss ihr Körper so verrückt spielen? Erst Caleb und jetzt Wolf. Als habe sie keine größeren Probleme als Liebe und Fortpflanzung. Schnell richtet sie ihre Aufmerksamkeit auf das bewachte Tor, welches sie gleich passieren muss. Einer der Wächter zwinkert Z fröhlich zu, der andere sitzt auf einem Stuhl und tippt desinteressiert auf einem Tablet herum. Das schwarze Gerät wirkt nach Wochen in der Wildnis befremdlich.


  Als Wolf an den Wächtern vorbeigeht, hält Hailey die Luft an. Nichts geschieht. Der ehemalige Wächteranwärter bringt unauffällig etwas mehr Abstand zwischen sich und das Wachhaus und senkt den Kopf. Seine Hände sind zu Fäusten geballt und bereit zu kämpfen. Nichts geschieht.


  Der Wächter nickt ihm und Hailey kurz zu, bevor er sich ebenfalls einem Tablet widmet. Plötzlich hebt er den Kopf, was Hailey und Wolf dazu veranlasst, einige Schritte zurück zu stolpern. Der Wächter mustert sie mit gerunzelter Stirn und wendet sich dann an Z.


  »Wollt ihr wirklich ohne Fahrzeug in die Stadt? Das ist ein weiter Weg.«


  Z grinst.


  »Ich habe schon befürchtet, dass du nicht fragen würdest.«


  In dieser Sekunde wird Hailey klar, dass Z dem korrupten Wächter ins Gesicht lügt. Dieser geht davon aus, dass Z im Namen der Rebellen handelt. Was wohl passieren würde, wenn er ihr falsches Spiel durchschaut? Die Pistole am Gürtel des Wächters blitzt im untergehenden Sonnenlicht pechschwarz. Hailey schluckt. Sie möchte nicht erfahren, was geschehen würde. Sie möchte verhindern, dass ein Großteil der Bevölkerung auf Grund des Mangels an Traumkontrollmittel sterben muss. Sie muss es verhindern.


  Laute Motorengeräusche ertönen und schwellen an und verstummen schließlich. Hailey wendet sich dem Wächterfahrzeug zu, das neben ihr zum Stehen gekommen ist. Das Emblem der Wächter blickt ihr höhnisch entgegen.


  »Da steige ich nicht ein.«


  Die Worte verlassen ihren Mund, noch bevor ihr Kopf den Gedanken versteht. Mit diesen weißen Kisten verbindet Hailey nur drei Dinge: Schmerz, Hilflosigkeit und Verrat. Als sie damals von den Wächtern in die Klinik gebracht wurde, fand sie sich auf der Rückbank eines solchen Gefährts wieder.


  »Sie ist neu«, erklärt Z den Wächtern und lächelt entschuldigend. Dabei zieht er einen Mundwinkel höher als den anderen und fährt sich mit einer Hand durchs Haar. »Schlechte Erfahrungen mit Wächtern.«


  Zu ihrem Erstaunen nickt der Wächter verständnisvoll und tritt sogar einen Schritt zurück, um ihr zu zeigen, dass er sie nicht verletzen möchte.


  »Du schaffst das«, murmelt Wolf ihr ins Ohr. Hailey nickt, öffnet die Beifahrertür und klettert auf den Sitz. Dann schließt sie die Augen und blendet ihre Umgebung vollkommen aus.


  »Wie konnte das passieren?«


  Der junge Wächter zuckt unter dem Gebrüll Jonathan Keisars zusammen. Bisher hat er den sonst so ruhigen Mann nie dermaßen aufgewühlt gesehen. Seine Haare sind ungewaschen und strähnig, die Brille sitzt schief und auf dem weißen Hemd prangt ein dunkler Fleck. Jonathan Keisar wischt sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn.


  »Bin ich nur von Vollidioten umgeben? So etwas ist bisher noch nie geschehen!«


  Darauf weiß der Wächter nichts zu erwidern. Er tritt einen Schritt zurück, senkt den Kopf und hofft, dass sein Partner die richtigen Worte finden wird. Dieser presst die Lippen fest zusammen. Sämtliches Blut ist aus seinem Gesicht gewichen, aber er hält Jonathan Keisars Blick stand.


  »Wir waren nicht vor Ort, als das Unglück geschah. Irgendjemand sprengte sämtliche Vorräte und einige Herstellungsräume in die Luft. Die Auslösung der verschiedenen Detonationen erfolgte mit wenigen Sekunden Verzögerung. Die Wächter vor Ort konnten nichts mehr tun, um die weiteren Explosionen aufzuhalten.«


  »Sie hätten verhindern müssen, dass die Sprengsätze überhaupt angebracht werden!«, donnert Jonathan. Seine Augen glänzen, als wäre er im Fieberwahn. »Werden wir rechtzeitig genügend Traumkontrollmittel produzieren können, um die Menschen zu beschützen?«


  Nun senkt auch der zweite Wächter den Kopf.


  »Die Ärzte meinen, dass es mindestens vier Tage dauern wird, um die komplette Versorgung zu gewährleisten.«


  »Kein Mensch kann vier Tage ohne Schlaf auskommen«, erwidert Jonathan und schlägt mit der flachen Hand auf seinen Schreibtisch. »Ich erwarte, dass spätestens morgen früh die Versorgung sichergestellt ist. Das übrige Mittel wird heute Abend an die Kinder verteilt, da diese nicht so lange wach bleiben können. Der Rest geht an die Ärzte, dann an Mitglieder der Wächterfamilien und schließlich an die elitären Wächter. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  Die beiden Wächter nicken und ihnen wird klar, dass Jonathan Keisar soeben ihren Tod besiegelt hat.


  »Wolf? Welche der beiden Flaschen enthält das richtige Mittel?«


  Zs Stimme erinnert Hailey daran, dass dieser Streit aus dem Labor noch immer ungelöst zwischen ihnen schwebt. Aber sie möchte jetzt nicht daran denken. Das sanfte Brummen des Motors und das leichte Ruckeln des Fahrzeuges beruhigen sie. Krampfhaft zwingt sie sich dazu, Zs Stimme an ihrem Ohr zu ignorieren. Er hat sich nach vorne gelehnt und blickt zwischen den Sitzen erst Wolf und dann Hailey an, während er mit der rechten Hand die Flaschen unter Wolfs Nase hin und her schwenkt.


  Wolf riskiert einen kurzen Blick nach unten und konzentriert sich dann wieder auf die Straße.


  »Ich muss fahren, können wir das später klären? Lian meinte doch ganz klar, dass wir das rote Etikett nehmen sollen.«


  »Das weiß ich. Aber Hailey hielt vorhin dieses Etikett für rot. Ich glaube, dass die Panikattacke etwas in ihr ausgelöst hat.«


  Wolf verlangsamt die Geschwindigkeit und wirft Hailey einen besorgten Seitenblick zu. Diese schlägt die Augen auf und wendet ihren Kopf Wolf zu.


  »Wegen der Rebellen, die ich niedergeschlagen habe? Hailey, hör zu«


  »Mir geht es gut! Sag einfach, dass das rot ist!«


  Sie reißt Z die Flasche mit dem roten Etikett aus der Hand und hält sie so nach oben, dass Wolf sie ohne Probleme sehen kann.


  »Rot«, bestätigt er. Dann nimmt Hailey die andere Flasche.


  »Grün«, erwidert Wolf und runzelt die Stirn. »Z, ich glaube, das Problem liegt hier nicht bei Hailey.«


  »Was soll das heißen?« Z lässt sich in seinen Sitz zurückfallen. »Also hat mein Vater doch Recht. Ich bin unnütz. Wenn ihr auf mich gehört hättet, hätten wir nun das falsche Mittel. Dabei bin ich mir so sicher, dass das Rot ist.«


  »Welche Farbe hat denn deiner Meinung nach dieses Etikett?«


  Hailey hält ihm die rote Flasche hin und Z betrachtet sie eingehend.


  »Grau«, sagt er schließlich. Ohne ein weiteres Wort dreht Hailey sich um und legt den Kopf nach hinten. Sie ist nicht verrückt. Wenigstens eine positive Nachricht. Fast hätte sie an sich selbst gezweifelt. An die Panikattacke selbst erinnert sie sich nur dunkel, den Auslöser kann sie sich nicht erklären.


  »Du bist rot-grün-blind«, schlussfolgert Wolf und sieht Z durch den Rückspiegel an. »Ist dir das vorher noch nie aufgefallen?«


  Z zuckt nur mit den Schultern und schweigt. Das erinnert Hailey an ihr gemeinsames Gespräch.


  »Thomas weiß es, oder?«, fragt sie ihn direkt.


  »Die Sonne geht unter«, weicht Z ihr aus. »Wir müssen uns beeilen. Das Wasserwerk befindet sich etwas außerhalb der Stadt und ist ziemlich gut bewacht. Dort pumpen sie das Grundwasser nach oben und verteilen es anschließend in der Stadt.«


  »Eine Pumpe für eine ganze Stadt?«, fragt Hailey.


  »Was denkst du, warum es Wasserkontingente gibt?«, mischt Wolf sich ein und tritt auf das Gaspedal. Von der Beschleunigung wird Hailey leicht in den Sitz gedrückt. »Das Wasser wird knapper und knapper, unser Vorrat ist begrenzt.«


  »Wie lange wird es dauern, bis sich das Mittel verteilt hat?«


  »Im Wasserwerk gibt es eine Schaltzentrale, dort können wir die Verteilung steuern und vor allem beschleunigen«, antwortet Z auf Haileys Frage und grinst triumphierend.


  »Du weißt eine Menge«, bemerkt Wolf betont beiläufig.


  »Der Vorgänger meines Vaters wollte die Stadt vergiften und wir hielten ihn davon ab. Deshalb weiß ich, wie man eine Substanz im Wasser verteilt.«


  Hailey schluckt.


  »Die Rebellen wollten uns vergiften?«


  Ihr wird klar, dass Z ihr Leben gerettet hat, falls er die Wahrheit erzählt. Z nickt bedächtig und legt den Kopf schief.


  »Das ist schon einige Jahre her, ich war damals noch sehr jung. Trotzdem nahm mein Vater mich mit. Das war der Tag, an dem ich sein Vertrauen in mich verspielte und meinen Spitznamen bekam.«


  »Welchen Spitznamen?«, fragt Wolf interessiert.


  »Z«, erklärt er amüsiert. »Dachtest du, das wäre mein richtiger Name?«


  Während er Wolf von seinem Großvater berichtet, wandern Haileys Gedanken zu dem Wasserwerk.


  »Und wie stellen wir sicher, dass die Menschen das Wasser trinken? Die meisten trinken die Wasserrationen aus den Flaschen. Außerdem können wir so zwar die Leute retten, aber nicht Jonathan Keisar stürzen«, unterbricht sie Zs Erzählungen, der beleidigt die Arme vor der Brust verschränkt.


  »Ihr wollt Jonathan Keisar stürzen?«


  »Nach allem, was er getan hat? Natürlich!«


  Hailey fällt ein, dass Z nicht von der Lüge um die Seelenfresser weiß. Schnell wirft sie Wolf einen warnenden Blick zu und er verstummt.


  »Was meint ihr damit?«, bohrt Z nach.


  »Die Seelenfresser existieren nicht«, erwidert Hailey kurz und schmerzlos.


  »Oh, wie feinfühlig«, knurrt Wolf.


  »Was meint ihr damit?«


  Zs Stimme ist einige Oktaven höher als normal. Schnell erzählt Hailey ihm die ganze Geschichte, während ihr Auto sich dem Wasserwerk nähert. Der eindrucksvolle Betonbau drückt sich so eng an den Boden, als wolle er sich vor Feinden verstecken. Mit jedem Wort wird Z zunächst blasser, doch dann legt sich ein entschlossener Ausdruck auf sein Gesicht.


  »Wir werden eine Nachricht ausstrahlen, in der wir behaupten, dass wir dich und die anderen Seelenfresser getötet haben.« Hailey öffnet schockiert den Mund und möchte etwas erwidern, aber ihr fehlen die passenden Worte. »Damit würden wir Jonathan Keisar stürzen. Doch bevor wir das tun, werden wir den Leuten befehlen, Wasser aus der Leitung zu trinken, da die Regierung so ihre Traumkontrollmittel rechtzeitig verteilt. Sie werden es glauben und das Wasser trinken. Im Anschluss senden wir einen zweiten Bericht, in dem wir von der endgültigen Auslöschung der Seelenfresser erzählen. Die Menschen sind geheilt und die Regierung gestürzt.«


  »Und wieso sollten sie das glauben und das Traumkontrollmittel nicht mehr verwenden? Der Präsident müsste nur eine Gegendarstellung ausstrahlen und alles wäre umsonst«, gibt Hailey zu bedenken.


  »Morgen Abend wird noch immer nicht genügend Traumkontrollmittel hergestellt worden sein und die Menschen können nicht ewig wach bleiben. Da sie durch das Wasser bereits das Heilmittel aufgenommen haben, werden sie diese Nacht aber überleben und somit glauben, dass die Rebellen die Traumfresser besiegt haben.«


  »Du möchtest also direkt sagen, dass die Rebellen die Retter sind?«, mischt Wolf sich ein. Der gerunzelten Stirn und den zusammen gekniffenen Lippen nach zu urteilen, ist ihm dies nicht recht. »Dein Vater irrt sich. Du bist ziemlich schlau und sogar noch immer loyal, obwohl dieser Haufen dich jahrelang fertiggemacht hat.«


  Z verschränkt die Arme.


  »Alles ist besser als die Regierung.«


  »Wir sind da«, kommentiert Wolf überflüssigerweise, als er den Motor abstellt. »Ich schlage vor, dass wir zuerst einen Plan ausarbeiten, bevor wir uns in das Wasserwerk stürzen.«


  »Klingt vernünftig«, stimmt Hailey zu und sieht aus dem Beifahrerfenster. Die Sonne schwebt eine Handbreit über dem Horizont und ihr Licht hüllt die Wolken in zartes Rosa und leuchtendes Orange. »Aber wir müssen uns beeilen. Bald ist es dunkel.«


  »Meinen Plan kennt ihr«, brummt Z und setzt sich in einen Schneidersitz. »Meldung der Regierung vortäuschen, Leute das Heilmittel trinken lassen und behaupten, dass die Rebellen alle Seelenfresser getötet haben. Ganz einfach.«


  Er hält drei Finger hoch und grinst zufrieden.


  »Aber das würde bedeuten, dass ich verschwinden müsste«, flüstert Hailey und streicht sich eine schwarze Haarsträhne hinter ihr Ohr. »Versteht mich nicht falsch: Ich wäre bereit, alles aufzugeben, wenn ich damit diese Kontrolle beenden könnte. Aber können wir nicht zuerst nach einer anderen Möglichkeit suchen?«


  Die Bitte kommt ihr gleichermaßen gerechtfertigt wie auch überdramatisiert vor. Beschämt blickt sie wieder aus dem Fenster.


  »Ich könnte behaupten, dass wir Seelenfresser Frieden wollen.«


  Erst als sie den Gedanken ausgesprochen hat, wird ihr klar, dass diese Idee sie schon die ganze Fahrt über beschäftigte.


  »Dann würdest du zugeben, dass du eine Seelenfresserin bist.«


  »Die Leute werden sowieso nicht glauben, dass alles nur eine Lüge der Regierung war. Aber wenn ich erzähle, dass wir seit Jahren einen Weg suchen, um Frieden zu schließen und Jonathan Keisar uns davon abgehalten hat dann könnten sie das glauben. Vor allem, wenn sie die eine Nacht dank des Heilmittels alle überleben Allerdings müssen wir uns dann einen anderen Plan überlegen, wie wir die Menschen dazu bringen, das Wasser zu trinken.« Die Worte stolpern immer schneller über ihre Lippen. »So können wir alles in Ordnung bringen und ich muss nicht von der Bildfläche verschwinden.«


  Flehentlich sieht sie in Wolfs türkisfarbene Augen, bis dieser nickt.


  »Ich habe nur eine Frage: Wie schaffen wir es, unsere Nachrichten zu senden?«, fragt er Z. »Es war deine Idee, also nehme ich an, dass du einen Plan diesbezüglich hast?«


  »Wir bereiten uns seit Jahren darauf vor, das Nachrichtensystem der Regierung zu benutzen. Ich kenne den Plan und die Kontaktperson. Sobald wir das Heilmittel eingeschleust haben, können wir dort hinfahren.«


  »Dann sollten wir uns beeilen«, sagt Hailey und öffnet die Autotür. Warme Sommerluft schlägt ihr entgegen, als sie den Wagen verlässt. Kurz darauf stehen Wolf und Z neben ihr.


  »Es ist zu auffällig, wenn wir alle in das Gebäude gehen. Lasst mich das machen.«


  Z sieht Hailey mit erhobenem Kopf und geschwellter Brust an. Seine Hände sind zu Fäusten geballt. Wolf möchte protestieren, aber Hailey drückt Z die Flasche in die Hand.


  »Sei vorsichtig«, flüstert sie ihm zu. Z nimmt das Heilmittel entgegen und nickt.


  »Falls ich nicht zurückkomme: Geht in die Betonhölle und fragt nach dem Sender. Sagt, dass Z euch schickt und ihr die verlangten Rubine bringt. Man wird euch zu dem Richtigen führen.«


  Mit diesen Worten eilt Z auf das Wasserwerk zu. Das Gebäude ist von einem niedrigen Zaun umgeben, über welchen der schlaksige Junge gekonnt klettert. Dann huscht er über das Gelände und verschwindet im Schatten der linken Hauswand.


  »Warum hast du ihn gehen lassen?«


  Zufrieden registriert Hailey, dass Wolf ihre Entscheidung nicht in Frage stellt.


  »Weil er diese Bestätigung braucht, um sich selbst besser zu fühlen. Außerdem weiß ich, dass er es kann.«


  »Ist mit uns alles in Ordnung?«


  Die Frage kommt so unvermittelt, dass Hailey einige Augenblicke braucht, um sie zu verstehen.


  »Es tut mir leid, dass ich dich vorhin beleidigt habe«, erwidert sie schließlich und senkt den Kopf.


  »Wir sollten uns beide nicht für das entschuldigen müssen, was wir aus Wut gesagt haben.« Hailey spürt einen sanften Druck auf ihrem Kinn, als Wolf es mit seiner Hand anhebt. Sein Blick ist liebevoll und schmerzerfüllt. »Du machst mich wirklich fertig.« Er versucht, sein entwaffnendes Lächeln aufzusetzen, doch er scheitert kläglich, denn das Grinsen erreicht seine Augen nicht. »Wollen wir den Kuss von heute Mittag wiederholen?«


  Wolfs Hand zittert und Hailey umschließt sie sanft mit ihren Fingern.


  »Irgendwie nehme ich dir deine Machosprüche nicht mehr ab.«


  Wolf löst sich von ihr, tritt einen Schritt zurück und dehnt sich, so dass Hailey das Muskelspiel unter dem dünnen Stoff seines Oberteils beobachten kann.


  »Welche Sprüche meinst du?«


  Jetzt, da Hailey um seine Fassade weiß, hat sie nur ein müdes Grinsen für ihn übrig.


  »Du machst mich ebenfalls wahnsinnig, weißt du das?«


  Wolf lässt die Arme sinken.


  »Ich mache jede Frau wahnsinnig. Das ist nichts Neues.«


  Genervt wendet Hailey sich ab. Die Sonne hat nun den Horizont erreicht und beginnt zu versinken. Direkt über sich erkennt Hailey einen einzelnen Stern. Sie fragt sich, was Caleb in diesem Moment denkt und ob es Macy gut geht. Wie Eleonore wohl auf ihre Abreise reagiert hat? Weiß sie schon davon?


  »Hey, nicht sauer sein Das war doch nur ein Witz!«


  Wolfs Entschuldigung überrascht Hailey. Sie möchte sich ihre Erleichterung aber nicht anmerken lassen und vermeidet es weiterhin, ihm ins Gesicht zu sehen.


  »Meinst du, dass Thomas die anderen in Ruhe lässt?«


  Eine Weile hängt die Frage in der Luft, während nur das sanfte Rauschen des Windes im Gras zu hören ist.


  »Er hat keinen Grund, ihnen wehzutun«, antwortet Wolf schließlich. »Außerdem haben wir seinen Sohn.«


  »Thomas macht sich nicht viel aus Z.« Dann kommt Hailey eine andere Frage in den Sinn. »In letzter Zeit frage ich mich immer häufiger: Wieso hat die Regierung mit dieser Lüge begonnen? Und wann?«


  Wolfs Kiefermuskeln spannen sich, während er mit den Zähnen knirscht. Er blickt hinaus zu dem funkelnden Stern und dann wieder zu Hailey.


  »Ich weiß es wirklich nicht, Hailey. Ich wünschte, ich könnte es dir sagen. Aber es gibt wohl nur einen, der die Antwort darauf kennt: Jonathan.«


  Hailey lässt enttäuscht die Schultern hängen, obwohl sie mit dieser Antwort gerechnet hat.


  »Wir müssen diesen Wahnsinn stoppen.«


  »Und das werden wir. Sobald Z aus diesem Gebäude kommt, fahren wir in die Betonhölle und sorgen dafür, dass die Menschen wieder frei träumen können.«


  »Eigentlich ist es schade, dass wir den Trumpf gar nicht ausspielen können«, murmelt Hailey vor sich hin.


  »Trumpf?«


  »Ich würde zu gerne Jonathan Keisars Gesicht sehen, wenn er erfährt, dass wir von seiner Traumlosigkeit wissen.«


  »Jonathan ist ein Traumloser?«, stößt Wolf hervor. Hailey runzelt die Stirn, bis ihr klar wird, dass sie dieses Geheimnis bisher nur mit Caleb geteilt hat. Caleb.


  »Murphy hat es mir erzählt«, lenkt Hailey ihre Aufmerksamkeit schnell wieder auf das eigentliche Thema.


  »Das ist wirklich interessant.« Ein diabolisches Grinsen breitet sich auf Wolfs Gesicht aus. »Wir sollten es irgendwie gegen ihn verwenden. Meinst du nicht, dass die Seelenfresser-Hailey es irgendwie einbauen kann?«


  Hailey schmunzelt.


  »Seelenfresser-Hailey? Der Ausdruck gefällt mir.«


  »Bekommst du das irgendwie hin?«


  Obwohl Hailey sich nicht sicher ist, nickt sie.


  »Ich werde mir irgendetwas einfallen lassen.«


  »Nichts gegen dich, aber vielleicht solltest du dir lieber vorher Gedanken machen. Die Zeit läuft uns langsam davon und ich möchte nicht erleben, dass du dir zehn Minuten vor Sendebeginn etwas aus den Fingern saugst.«


  »Ich sagte, ich lasse mir etwas einfallen«, antwortet Hailey. Ihre Wangen brennen vor Scham. »Ich dachte, du vertraust mir.«


  »Ja, aber«


  »Dann vertrau mir auch wirklich«, unterbricht sie ihn barsch und wendet sich dem Wasserwerk zu. »Findest du es nicht merkwürdig, dass niemand diese Anlagen bewacht?«


  Ihr Blick wandert über den Zaun, der gerade einmal bis knapp über ihren Kopf reicht und dessen Maschen teilweise mit Rost überzogen sind. Auf dem Gelände befinden sich weder Wachtürme noch sichtbare Kameras oder Selbstschussanlagen.


  »Jonathan ist sich einfach zu sicher«, erwidert Wolf. Er ist sichtlich dankbar für den Themenwechsel und lächelt Hailey schief an. »Das war schon immer seine größte Schwäche.«


  Haileys Magen krampft sich zusammen.


  »Ich vergesse immer, dass du ihn schon lange kennst.«


  Wolf weicht Haileys Blick aus und zuckt mit den Schultern.


  »Wir haben uns häufiger gesehen. Das heißt nicht, dass ich ihn wirklich kenne. Außerdem war ich sehr jung, als er noch regelmäßig zu Besuch kam. Ich erinnere mich kaum mehr daran.«


  Ein schlechtes Gewissen breitet sich in Hailey aus und lässt sie zittern.


  »Bist du dir sicher? Ich muss sein Geheimnis nicht verraten.«


  Sie kann nicht glauben, dass sie das vorschlägt. Bisher wollte sie Jonathan Keisar für all das, was er getan hat, leiden sehen. Aber wenn sie Wolfs gesenkten Kopf und die hängenden Schultern sieht, würde sie alles tun, damit er wieder lächelt. Energisch schüttelt der ehemalige Wächter den Kopf und stößt ein raues Lachen aus.


  »Wenn ich es nicht wollen würde, hätte ich es nicht vorgeschlagen. Jonathan hat viele Fehler begangen, für die er büßen muss. Sein Geheimnis lässt mich vieles verstehen, aber es schützt ihn nicht vor den Konsequenzen. Bitte überzeuge die Menschen, Hailey.«


  Die Sonne ist halb hinter dem Horizont verschwunden als Z keuchend zurückkehrt.


  »Warum hat das so lange gedauert?«, herrscht Wolf ihn an. Auf Haileys Zeichen hin schweigt er aber sofort und begnügt sich damit, Z mit bösen Blicken zu durchbohren.


  »Da drinnen wimmelt es nur so von Wächtern. Außerdem hat es eine Weile gedauert, bis ich das richtige Rohr ausfindig machen konnte.«


  Z stützt die Hände auf seine Knie und versucht, seinen Atem zu beruhigen. Auf seinem Rücken breitet sich ein gigantischer Schweißfleck aus.


  »Hast du es geschafft?«


  Erst als Z sie triumphierend angrinst, atmet Hailey erleichtert auf.


  »Was hast du denn gedacht? Dass ich zurückkehre, bevor die Aufgabe erledigt ist? Lieber wäre ich gestorben.«


  Die Ernsthaftigkeit, mit der er diese Worte sagt, lässt Hailey frösteln. Sie zweifelt nicht daran, dass er genau das getan hätte.


  »Ich bin froh, dass es nicht so ist.« Sie lächelt ihn an und legt eine Hand auf seine Schulter. »Zacharias.«


  Verwunderung blitzt in Zs Augen auf, gefolgt von Tränen in seinen Augenwinkeln. Schnell wendet er sich ab.


  »Danke«, murmelt er verlegen und geht zu dem Wächterfahrzeug. »Wir sollten jetzt gehen, die Zeit läuft uns davon. Schlaflosigkeit kann schlimme Folgen haben.«


  »Das wissen wir. Sonst würden Albträume nicht so gut funktionieren«, knurrt Wolf. Seine angespannte Körperhaltung zeigt Hailey, dass er noch immer wütend ist. Als Z im Auto sitzt, greift Hailey nach Wolfs Arm.


  »Er hat sich beeilt. Du hast keinen Grund, sauer auf ihn zu sein. Lass ihn in Ruhe, okay? Er hat schon genug durchgemacht.«


  Hailey rechnet mit Gegenwehr, doch zu ihrer Überraschung senkt Wolf den Kopf und seufzt.


  »Du hast ja Recht. Ich werde mich bei ihm entschuldigen.«


  »Echt jetzt?«, entfährt es Hailey. Wolfs Mundwinkel zucken.


  »Echt jetzt.«


  Dann steigt er elegant in den Wagen. Hailey umrundet das Fahrzeug und steigt ebenfalls ein.


  »Danke, Wolf«, sind die ersten Worte, die ihr entgegenhallen. Sowohl Z als auch Wolf sehen sie unschuldig an.


  »Kommst du, Seelenfresserin? Wir müssen die Menschheit retten.«


  Ein flaues Gefühl breitet sich in Haileys Magen aus.


  »Retten? Ich werde sämtliche Träume verschlingen!«, entgegnet Hailey und lacht nervös. Ihre Stimme klingt hoch und dünn. Wolf wirft Z durch den Rückspiegel einen vielsagenden Blick zu und startet den Motor. Beschämt sieht Hailey aus dem Fenster. Sie beneidet die beiden um ihren unkomplizierten Umgang. Im einen Moment ist Wolf wütend auf Z, im nächsten ist alles vergessen. Wenn ihr Verhältnis mit Kira und ihrer Mutter doch ebenfalls so einfach wäre.


  »Wir sind da«, erinnert Z sie überflüssigerweise und erntet dafür einen genervten Blick von Wolf.


  »Ach was?«


  Z ignoriert Wolfs ironische Anmerkung geflissentlich und springt aus dem Wagen. Sobald Hailey neben ihm steht, hört sie ihn unaufhörlich murmeln:


  »Wir müssen den Sender finden und sagen, dass Z ihm die verlangten Rubine bringt.«


  Im fahlen Mondlicht wird Hailey erneut bewusst, dass Z kaum mehr als ein Kind ist. Die Dunkelheit lässt ihn klein und zerbrechlich wirken. Mit gesenktem Kopf läuft er voraus und flüstert die Codewörter vor sich hin. Dass Wolf dicht hinter ihr läuft und sich ständig nach allen Seiten umsieht, macht Hailey nervös.


  Die Betonhölle ist an diesem Abend verlassener als sonst. Kein Mensch streunt durch die Straßen und kein Hund durchwühlt die Mülltonnen nach Essen.


  »Wie willst du hier jemanden finden?«, fragt Hailey Z. Langsam macht sich Nervosität in ihr breit. Die Zeit rinnt ihr wie Sand durch die Finger, jede verstrichene Sekunde könnte den Tod eines Menschen bedeuten. »Wir müssen uns wirklich beeilen.«


  In diesem Augenblick nimmt Hailey eine ruckartige Bewegung vor Z wahr. Bevor sie reagieren kann, hat Wolf sie nach hinten gestoßen und Hailey strauchelt.


  »Warte!«, hört sie Z rufen und Wolf kurz darauf fluchen. Schnell findet Hailey ihr Gleichgewicht wieder und starrt den untersetzten Mann an, der Z eine Pistole gegen die Brust drückt. Sein Bart ist genau wie seine Haare ungepflegt und verfilzt, sein Blick ist wirr.


  »Wir suchen den Sender. Sagt ihm, dass Z die verlangten Rubine bringt.«


  Sofort entspannt sich der Fremde.


  »Sag das doch gleich.« Er nimmt die Waffe nach unten und schüttelt den Kopf. »In der Innenstadt ist die Hölle los. Wir warten auf die panischen Massen, die denken, dass wir hier Träume lagern.«


  Der Mann dreht sich herum und winkt die drei hinter sich her. Während Wolf und Hailey sich skeptische Blicke zuwerfen, folgt Z dem Fremden ohne Zögern.


  »Der Junge ist ziemlich naiv«, raunt Wolf.


  »Der Junge kann dich hören«, erwidert Z ungerührt und wirft einen kurzen Blick über seine Schulter. »Er gehört zu uns, wir können ihm vertrauen.«


  »Mir ist das nicht geheuer, Hailey.«


  »Wenn ich euch hätte umbringen wollen, hättet ihr schon eine Kugel im Kopf«, mischt sich der Fremde ein und lacht ein rauchiges Lachen, welches in ein angestrengtes Husten übergeht. »Kommt schon. Wir haben uns gefragt, wann ihr endlich auftauchen würdet.«


  Alarmiert sieht Hailey sich um. Woher wusste der Mann von ihrem Kommen?


  »Mein Vater bereitet sich eben gerne lange und gründlich vor. Wir wollen die Knappheit des Mittels nutzen, um das Volk auf unsere Seite zu ziehen.«


  Zs klare Worte rufen Hailey in Erinnerung, dass die Rebellen schon lange eine Nachricht an alle Bürger planen.


  »Guter Plan, das muss man deinem Vater lassen. Wobei ich gehört habe, dass die Rebellen hinter der Vernichtung des Mittels stehen sollen?«


  Hailey entgeht der drohende Unterton in der Stimme des Fremden nicht.


  »Meine Aufgabe ist es, die Nachricht zu versenden.« Z klingt gelassen und selbstsicher. »Mehr weiß ich nicht.«


  Wolf zieht die Augenbrauen hoch und wirft Z einen anerkennenden Blick zu, was Hailey ein Lächeln entlockt.


  Der Fremde bleibt vor einer schweren Eisentür stehen, gegen die er drei Mal klopft. Nach kurzer Zeit schwingt die Tür auf und ein modriger Geruch schlägt ihnen entgegen. Hailey legt sich die Hand über die untere Gesichtshälfte und atmet durch den Mund, während sie das Gebäude betreten. Als sie den ersten Raum durchquert haben, wird die Luft besser.


  »Irgendwie müssen wir ungebetenen Besuch ja abschrecken«, erklärt der Fremde und grinst sie über seine Schulter hinweg an.


  »Axel wird euch gleich empfangen.«


  »Axel?«, fragt Hailey verdutzt.


  »Unser Computergenie. Er hat für den Regierungssender gearbeitet und unseren Störer eingeschleust. Wenn er nicht so versoffen wäre, könnte er dort noch immer arbeiten.«


  »Versoffen? Ich war nur eine Stunde zu spät dran. Woher hätte ich wissen sollen, dass sie mich deshalb gleich rausschmeißen?«


  Der Mann, der auf Hailey zukommt, macht auf sie den Eindruck, als hätte er erneut eine durchzechte Nacht hinter sich. Seine mittellangen Haare sind zerzaust und unter seinen Augen zeichnen sich deutliche Ringe ab.


  Als sein Blick auf Hailey fällt, bleibt er wie angewurzelt stehen.


  »Was macht die Seelenfresserin hier?«


  Hailey möchte zu einer schlagfertigen Antwort ansetzen, doch dann erinnert sie sich an ihren Plan. Schnell setzt sie eine mitleidige Miene auf.


  »Ich habe der Welt etwas mitzuteilen. Wir wollen Frieden.«
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  »Ich kann noch immer nicht glauben, dass Axel euch die Nachrichten senden lässt«, murmelt die quirlige Frau, die schon seit einer halben Stunde Haileys Gesicht und Haare bearbeitet.


  »Ich auch nicht«, erwidert Hailey und stöhnt gepeinigt auf, als die Frau unwirsch mit einer Bürste durch ihr Haar fährt.


  »Ihr Seelenfresser haltet wohl nicht viel von Hygiene, was?«, fragt sie und rümpft dabei die Nase. »Hast du deine Haare jemals gekämmt oder gewaschen?«


  Hailey schließt die Augen. Es kommt ihr wie eine Ewigkeit vor, seitdem sie sich zuletzt im Waldfluss den Dreck aus den Haaren wusch.


  »Ich verstehe auch nicht, warum die Rebellen das Heilmittel ins Wasser geschüttet haben, anstatt das Lob einzustreichen. Wir könnten alle Helden sein!«


  Theatralisch wirft sie die Arme in die Luft, wobei ihr der Kamm aus der Hand fliegt. Schnell hechtet sie dem Utensil hinterher und beginnt dann wieder damit, Haileys Frisur zu richten.


  »Das werden wir auch so«, sagt Z, als er den Raum betritt. »Über das Wasser verteilt sich das Traummittel schnell genug und Jonathan Keisar kann nichts dagegen tun.«


  »Aber du hast während der Sendung behauptet, dass die Nachricht von der Regierung selbst kommt!«, ereifert sich die Frau und zieht stärker als nötig an einer von Haileys Strähnen.


  »Natürlich«, erklärt Z geduldig. »Die Menschen würden kaum etwas zu sich nehmen, was von uns kommt. Aber der Regierung vertrauen sie.«


  »Warum sagt ihr nicht, dass ihr das Mittel beschafft und die Menschen gerettet habt? Weshalb bekommt die Regierung den Dank?«


  »In den Augen der meisten Menschen sind wir die Bösen. Sie würden niemals Leitungswasser trinken, nur weil sie ein paar dahergelaufene Rebellen, zu denen sie keinen Bezug haben, dazu auffordern. Die Regierung dagegen sehen sie mit anderen Augen noch. Abgesehen davon, geht es uns erst einmal darum zu helfen Das ist Teil des großen Plans.«


  »Wie habt ihr es eigentlich geschafft, so viel Traummittel aufzutreiben?«, fragt die Frau, die noch immer sichtlich misstrauisch ist.


  Z setzt ein strahlendes Lächeln auf.


  »Das musst du meinen Vater fragen.«


  Hailey senkt den Kopf, damit die Frau ihr Schmunzeln nicht sehen kann. Allen zu erzählen, dass sich nicht Heilmittel, sondern Traummittel im Wasser befindet, war Zs Idee. Ohne seinen Vater kann der schüchterne Junge aufblühen.


  »Im Angesicht der fortgeschrittenen Zeit, hat sich die Regierung entschlossen, heute einen einheitlichen Traum zu verteilen. Bitte begeben Sie sich zu ihren Wasserleitungen und trinken Sie mindestens ein Glas unseres Leitungswassers. So sind Sie für heute sicher«, leiert Z seine geübte Ansprache herunter. »Leider haben wir nicht genügend Mittel, um auch morgen die Menschen zu retten. Aber Hailey kam im Vertrauen zu meinem Vater, damit wir den Frieden zwischen Menschen und Seelenfressern herstellen können. Die Rebellen werden die Helden sein, welche Frieden und Freiheit in unsere Stadt bringen!«


  »Erst einmal müssen wir sie für die Sendung vorbereiten«, mischt Axel sich ein und lehnt sich mit dem Rücken gegen die Wand neben der Tür. Dass sein Blick noch immer misstrauisch und wachsam ist, entgeht Hailey nicht.


  »Können wir die Nachricht nicht vorher aufzeichnen und erst begutachten, bevor wir sie abschicken?«, fragt Hailey und spürt bei jedem Wort den Kloß in ihrem Hals, der sich in Anbetracht ihrer bevorstehenden Aufgabe gebildet hat.


  »Unser System ist auf einen Live-Stream ausgerichtet und nicht darauf, eine Datei in den Sendeverlauf einzuschleusen. Die Neuprogrammierung würde zu lange dauern.«


  Trotz der logischen Begründung wird Hailey das Gefühl nicht los, dass Axel sie am liebsten scheitern sehen würde.


  »Bring sie zu mir, wenn sie fertig ist. Wir sind bereit und sollten uns beeilen. Ich glaube zwar nicht, dass die Regierungstrottel so schnell herausfinden, woher die Sendung mit dem Traummittel im Wasser kam, aber sicher ist sicher.«


  »Geht klar«, erwidert die Frau. Sie zupft noch einmal an Haileys Haaren herum, tritt einen Schritt zurück und nickt zufrieden.


  »Ich hoffe nur, dass wir dir vertrauen können, Seelenfresserin.«


  Hailey schließt die Augen und konzentriert sich auf die bevorstehende Aufgabe. Mit jedem Atemzug schiebt sie die Gedanken an ihre Mutter, Caleb, Macy und ihren Vater zur Seite und ruft sich in Erinnerung, was sie sagen muss, um die Menschen zu überzeugen.


  »Bereit?«


  Dass der Scheinwerfer aufblitzt, kann sie trotz geschlossener Augen an der Wärme und dem roten Flimmern, welches sich plötzlich vor ihren Blick legt, erkennen. Behutsam zwinkert sie, um sich an das helle Licht zu gewöhnen und nickt, als sie die Augen komplett öffnen kann. Obwohl sie tränen, zwingt sich Hailey, direkt in die Kameralinse zu schauen. Sie versucht, sich dort ein Gesicht und keine gefühllose Maschine vorzustellen.


  »Wir haben den Schutzwall gleich geknackt!«


  Die Stimme lässt Hailey erbeben. Am liebsten würde sie davonlaufen. Was passiert, wenn sie versagt? Wenn kein Ton über ihre Lippen kommt oder sie nicht überzeugend genug ist? Wenn sie gar in Tränen ausbricht? Während die absurdesten Ideen in ihrem Kopf um ihre Aufmerksamkeit kämpfen, zittern ihre Beine, als wäre sie wochenlang ohne Pause gerannt.


  »Sollen wir abbrechen?«, fragt Wolf. Dankbar möchte Hailey aus dem Fokus der Kamera verschwinden, doch eine andere Stimme lässt sie innehalten.


  »Zu spät. Wir sind auf Sendung in drei«


  Ein letztes Blinzeln.


  »Zwei«


  Ein letzter tiefer Atemzug.


  »Eins«


  Die Anspannung fällt von Hailey ab und sie fühlt sich, als wäre sie nicht mehr Herrin ihres eigenen Körpers und ihrer Zunge. Ihr Mund formt die Worte ohne ihr Zutun und ihre Hände vollführen Gesten, die ihr so natürlich vorkommen wie atmen. Die Zeit vergeht, ohne dass Hailey sich dessen bewusst ist. Schließlich erlischt der Scheinwerfer und Stille breitet sich aus.


  Hailey blinzelt und sieht sich um. Sprachlose Gesichter blicken ihr entgegen, eine der Frauen wendet sich ab. Panik ergreift von Hailey Besitz.


  »So schlecht?«, stammelt sie und sieht hilfesuchend zu Wolf. Selbst er antwortet ihr nicht, sondern starrt sie einfach nur an.


  »Spielt es ab«, sagt Axel schließlich und wedelt ungeduldig mit der Hand. Hailey hält den Atem an, als der Bildschirm an der Wand flimmert und schließlich eine junge Frau mit entschlossenem Blick zeigt. Erst nach wenigen Augenblicken erkennt Hailey sich selbst wieder. Das Styling zeigt Wirkung: ihre Haare sind wirr, ihre Augen leuchten und ihr Gesicht ist leichenblass. Sie wirkt wie eine Seelenfresserin, die ihre Taten bereut. Als sie sich selbst reden hört, setzt Haileys Herz für einen Schlag aus. Sie klingt sanft und zugleich stark. Zerbrochen und ehrlich. Ihre Worte wirken nicht auswendig gelernt, sondern als würden sie aus tiefstem Herzen kommen. Als die Aufnahme endet, erhebt sich ein tosender Applaus. Hailey schießt das Blut ins Gesicht und sie senkt den Kopf. Für sie fühlt es sich nicht so an, als habe sie diese Rede gehalten. Es war ein Teil von ihr, den sie bisher noch nicht kannte. Sie kann sich nicht einmal mehr daran erinnern, diese Worte je gesprochen zu haben.


  »Ich hoffe, es funktioniert«, sagt sie bloß und stellt sich neben Wolf, der nach ihrer Hand greift und sie drückt.


  »Du warst wirklich großartig.«


  »Jonathan Keisar ist ein Traumloser?«, fragt Axel und sieht Hailey prüfend in die Augen. Sie hält seinem Blick stand.


  »Ich muss es wissen, immerhin habe ich versucht, ihn umzubringen.«


  Die Lüge kommt ihr leicht über die Lippen.


  »Wir alle hoffen, dass ihr wirklich Frieden wollt. Es schmerzt uns zu hören, dass der Präsident seit Jahren einen Pakt mit euch ausgeschlagen hat. Am Anfang wollten wir ihn stürzen, weil er die Macht über die Träume missbraucht und Menschen mit Albträumen bestraft. Wir wollten, dass die Albträume vernichtet werden. Nun wollen wir ihn dafür leiden sehen, dass er uns Frieden und Freiheit verwehrt hat. Am Anfang fürchtete und hasste ich dich, doch deine Rede hat mich tief bewegt.« Axel deutet eine leichte Verbeugung an und neigt dabei den Kopf. »Ich habe Achtung davor, dass du diesen Schritt gehst und ich danke euch von Herzen, dass ihr uns nicht mehr töten wollt.«


  Eine eiserne Faust schließt sich um Haileys Herz, aber sie zwingt sich zu einem Lächeln.


  »Nichts zu danken. Wir wollen nicht mehr den Krieg unserer Urgroßväter führen, die ihr Land zurückerobern wollten. Wir würden gerne in Ruhe neben euch Menschen existieren, denn wir können uns auch von den Träumen der Tiere ernähren.«


  Axel nickt.


  »In zwei Sonnenaufgängen hat die Stadt Gewissheit, ob du die Wahrheit gesprochen hast.«
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  »Gut gemacht!«


  »Super!«


  »Genial!«


  Hailey betritt mit einem mulmigen Gefühl das Lager der Rebellen. Obwohl ihr alle auf die Schulter klopfen, weiß sie, dass Z eine unangenehme Begegnung mit seinem Vater bevorsteht. Der junge Rebell läuft neben ihr und zittert merklich vor Angst.


  »Ganz ruhig. Du hast das Richtige getan«, raunt sie ihm zu.


  »Ich weiß aber ich bin mir nicht sicher, ob mein Vater das genauso sieht.«


  Hailey schließt die Augen. Einen Tag lang hatten sie sich in dem improvisierten Fernsehstudio aufgehalten und sich dann sofort auf den Weg zurück ins Rebellenlager gemacht. Obwohl Z viele Alternativen vorgeschlagen hat, um seinem Vater nicht vor die Augen treten zu müssen, will Hailey zurück zu Macy und ihren Eltern.


  »Du hast das Richtige getan«, wiederholt sie und legt eine Hand auf Zs Schulter.


  »Hailey!« Lian stürmt auf sie zu und nimmt seine Tochter in die Arme. »Du warst so tapfer. Ich bin stolz auf dich.«


  Ein warmes Prickeln breitet sich in Haileys Bauch aus und sie legt den Kopf an die Brust ihres Vaters.


  »Danke«, flüstert sie.


  »Ich gehe dann mal zu meiner Hinrichtung«, sagt Z und eilt davon, bevor Hailey ihn aufhalten kann. Dass der Junge sich seinem Vater alleine stellen will, überrascht sie nach seiner Heldentat nicht. Z hat noch immer großen Respekt vor Thomas, aber er weiß auch, dass er seinen eigenen Weg gehen muss.


  »Thomas ist ziemlich sauer auf ihn«, erzählt Lian und geht einen Schritt zurück, um Hailey von oben bis unten zu mustern.


  »Macy ist wach.« Hailey schlägt sich die Hände vor den Mund und ihr Puls beschleunigt sich. »Und Kira hat ihre Erinnerungen zurück.« Lian senkt den Kopf und weicht Haileys fragendem Blick aus. Dass Kira sich erinnern kann, sollte eigentlich eine gute Nachricht sein, aber etwas in Lians Blick sagt Hailey, dass er die Neuigkeit nicht als positiv empfindet.


  »Es ist viel passiert, als du weg warst und«


  »Und?«, fragt Hailey nach.


  Lian seufzt.


  »Ich denke, wir sollten zuerst zu Macy gehen. Alles andere kann warten.«


  Hailey widerspricht nicht. Die Aussicht, ihre beste Freundin lächeln zu sehen, lässt sie nicken.


  »Gehen wir«, sagt sie und folgt ihrem Vater wortlos durch die Gänge. Immer wieder klopfen ihr vorbeilaufende Rebellen auf die Schultern und loben ihren Mut. Von der alten Feindseligkeit ist nichts zu spüren.


  Als sie schließlich vor Macys Tür steht, stürmt Hailey hinein, ohne sich vorher mit Höflichkeiten aufzuhalten.


  »Macy!«


  Ihr antwortet ein strahlendes Lächeln.


  »Es tut mir leid, dass deine Mutter dich verraten wollte. Als dein Vater sich mir vorstellte und mir davon erzählte, war ich wirklich geschockt.«


  Hailey zieht einen Mundwinkel nach oben und zuckt mit den Schultern.


  »Papa wird einen Weg finden, um ihr zu helfen. Momentan schiebe ich den Gedanken daran beiseite. Es schwirrt zu viel in meinem Kopf herum, als dass ich mich damit beschäftigen könnte.«


  »Ich kann nicht glauben, dass es vorbei ist«, flüstert Macy.


  Hailey nimmt Macys Hand und streicht eine goldene Strähne aus ihrem Gesicht.


  »Ich auch nicht«, erwidert sie und unterdrückt die Freudentränen, die heiß in ihrer Kehle brennen. »Du lebst noch.«


  Macy nickt und schließt die Augen.


  »Jules nicht«, flüstert sie.


  Unbeholfen beißt Hailey sich auf die Unterlippe.


  »Das wissen wir nicht. Thomas will das Panopticon und alle anderen Anstalten nach ihm durchsuchen lassen.«


  Selbst in ihren Ohren klingt das wie ein leeres Versprechen. Trotzdem lächelt Macy und öffnet die Augen wieder.


  »Ich finde es schade, dass das mit Caleb und dir nicht geklappt hat.«


  Hailey senkt den Kopf, so dass ihre schwarzen Haare ihr vor das Gesicht fallen und ihre glühenden Wangen vor Macy verbergen.


  »Ich war in der Klinik verzweifelt. Er kannte meinen Vater und war mein einziger Verbündeter. Endlich ein Junge, der sich für mich interessierte und mehr über mich wusste als ich selbst. Ich habe Freundschaft mit Liebe verwechselt, weil ich verzweifelt war.«


  Macys kühle Hand legt sich auf Haileys.


  »Du musst dich vor mir nicht rechtfertigen und ich denke, dass auch Caleb darüber hinwegkommen wird. Er und Kira verstehen sich ja offensichtlich immer besser.«


  Hailey sieht ihre beste Freundin an und lächelt dankbar.


  »Weißt du, wie sie ihre Erinnerungen wiederbekommen hat?«


  »Als Caleb weinend in ihrem Zimmer saß, hat es scheinbar klick gemacht.«


  Die Vorstellung behagt Hailey nicht, trotzdem zieht sie die Mundwinkel nach oben.


  »Ich hatte mir schon gedacht, dass Caleb der Blockadenlöser sein muss, aber«


  In diesem Moment fliegt die Tür krachend auf.


  »Jonathan Keisar ist geflohen!« Mit diesen Worten stürmt Wolf in das Krankenzimmer. »Er ist seit deiner Sendung nicht auffindbar. Meinem Onkel geht es gut. Entgegen meinen Erwartungen, möchte er bei der Beratung mit Thomas dabei sein. Die Rebellen haben offiziell Interesse an den obersten Regierungssitzen angemeldet.«


  »Ich bin gespannt, ob das alte System beibehalten wird«, murmelt Hailey und weicht Wolfs Blick aus. Seit sie das Rebellenlager wieder betreten haben, herrscht zwischen ihnen eine merkwürdige Distanz.


  »Das System ist nicht schlecht. Wenn die Menschen nicht mehr über Träume kontrolliert werden, müssen sich die Wächter ein neues Strafsystem ausdenken. Aber ansonsten bleibt alles beim Alten. Das wäre nicht weiter verwerflich.«


  Wolfs Worte versetzen Haileys Herz einen Stich. Sie erinnern sie daran, dass Wolf einst ein Wächter war und vermutlich wieder in diesen Beruf zurückkehren wird. Sofort bereut Hailey diesen Gedanken. Nie war von einer gemeinsamen Zukunft die Rede.


  »Ich gehe besser wieder.«


  Bevor Hailey ihn aufhalten kann, hat er den Raum verlassen.


  »Du solltest mit ihm reden«, bemerkt Macy und greift nach einem Glas Wasser, das neben ihrem Bett steht. »Er ist ganz offensichtlich in dich verliebt.«


  »Ich hoffe, dass Thomas seinen Sohn ernster nimmt und mit wichtigeren Aufgaben betraut«, lenkt Hailey vom Thema ab und blickt aus dem Fenster. Nachdem Lian sie mit Macy allein im Raum zurückgelassen hat, hat Hailey ihr alles erzählt.


  »Hailey!«, schimpft Macy leise und kichert. »Du bist unmöglich. Bitte, rede mit ihm.«


  Als Hailey in Macys kornblumenblaue Augen blickt, wird ihr ganz warm ums Herz.


  »Das werde ich, Macy. Aber jetzt lass mich einfach genießen, dass ich meine beste Freundin wiederhabe.«


  
    Epilog

  


  Ein freudiges Bellen lässt Hailey herumwirbeln. Noch bevor sie reagieren kann, hüpft Joe schwanzwedelnd an ihr nach oben.


  »Joe!«


  Hailey ist sich nicht sicher, was sie mehr überrascht: Der Hund, Hannahs Lachen oder Luisa und Lucas, die Hand in Hand auf sie zukommen.


  »Hannah? Lucas? Luisa?«


  Haileys Verwunderung wird immer größer.


  »Vergiss mich nicht!«, ruft Parzival und reckt seinen Kopf um die Ecke des Ganges. »Die Festung kann ja richtig nett sein, wenn man hier nicht gefangen ist.«


  »Du hättest sie vor der Umgestaltung sehen müssen«, entgegnet Hailey und krault Joe hinter den Ohren. »Was macht ihr hier?«


  »Wir wollen deinem Vater zu seinem neuen Posten gratulieren«, antwortet Luisa und streckt Hailey die Hand entgegen. »Schön, dich kennenzulernen.«


  »Ich freue mich ebenfalls«, erwidert Hailey und ergreift die Hand. »Aber ich hätte ehrlich gesagt nicht gedacht, dass ich euch jemals wiedersehen werde.«


  »Ich erinnere mich wieder«, bricht es aus Parzival hervor. Er stürmt auf Hailey zu, hebt sie hoch und wirbelt sie durch die Luft. »Ich erinnere mich wieder!«


  Verblüfft sieht Hailey ihn an. Die Situation kommt so unerwartet, dass sie nicht weiß, wie sie reagieren soll.


  »Das ist fantastisch!«, bringt sie schließlich hervor. »Es ist so toll, dass ihr wieder hier seid.«


  »Wie hätten wir unsere Retterin mit diesem Chaos alleine lassen können? Thomas muss ziemlich sauer sein, oder?«, fragt Lucas.


  Hailey senkt den Kopf.


  »Er hat nicht damit gerechnet, dass mein Vater zum neuen Präsidenten gewählt wird. Ich habe Angst, dass er versuchen wird, meinen Vater zu… beseitigen.«


  Eine eiserne Faust schließt sich um ihr Herz, als sie die Worte ausspricht.


  »Das werden wir nicht zulassen«, verspricht Luisa und ergreift Haileys Hand. Das Mädchen wird Hailey immer sympathischer. Mit einem leisen Quietschen öffnet sich die Tür hinter Lucas. Dankbar drückt Hailey Luisas Hand und tritt dann einen Schritt zurück.


  »Entschuldigt mich.«


  Lian verlässt den Raum und bleibt erstaunt stehen, als er seine alten Gefährten erkennt.


  »Schön, euch zu sehen!«


  Er umarmt jeden der Neuankömmlinge, während hinter ihm Thomas, Caleb und Z den Raum verlassen. Zuletzt folgen Wolf und sein Onkel, der ein glückliches Lächeln auf den Lippen trägt.


  Zielsicher steuert Hailey auf Wolf zu. In den letzten Tagen hat sie sich viele Gedanken über das gemacht, was sie ihm jetzt sagen möchte.


  »Könnten wir kurz reden?«


  Wolf zieht die Augenbrauen nach oben und verschränkt die Arme.


  »Klar, schieß los.«


  »Allein«, bittet Hailey und senkt betreten den Blick. Sie versteht nicht, was sie falsch gemacht hat. Gemeinsam mit Macy hat sie jedes mögliche Fettnäpfchen besprochen, aber sie ist sich nicht sicher, in welches sie hineingetappt ist.


  Wolf seufzt.


  »Komm mit.«


  Bereitwillig folgt Hailey ihm in sein Büro. Bis auf einen Schreibtisch und zwei Stühle besitzt der Raum noch keine Möbel. In einer Ecke stapeln sich Farbtöpfe, die gefährlich wackeln als Wolf sich auf seinen schwarzen Ledersessel fallen lässt.


  »Was kann ich für dich tun?«


  Mit einem lauten Knall landen seine Füße auf der Glasplatte seines Tisches. Hailey zuckt zusammen und lässt sich mit großem Unbehagen auf dem freien Stuhl nieder. Sie nimmt ihren ganzen Mut zusammen.


  »Was soll das alles?«, fragt sie ihn ganz direkt. Wolf verschränkt erneut die Arme vor der Brust und zuckt mit den Schultern.


  »Das könnte ich dich auch fragen.«


  Hailey rutscht unruhig auf dem Stuhl hin und her.


  »Wie meinst du das?«


  Tränen treten in ihre Augen, die sie schnell wegblinzelt. Eleonore sitzt im Gefängnis und weigert sich noch immer, ihrem Mann und ihrer Tochter zu glauben. Trotzdem besucht Lian sie jeden Tag und verbringt mehrere Stunden mit ihr. Hailey hat ihre Mutter seit der Videonachricht nicht mehr gesehen. Auch Caleb hat kein Wort mit ihr gewechselt und ist ständig mit Kira unterwegs. Wenn sie sich über den Weg laufen, würdigt er Hailey keines Blickes und sie kann es ihm nicht einmal verdenken.


  »Wolf, ich brauche dich.«


  Wolfs Gesichtszüge bleiben unnachgiebig.


  »Auf der Rückfahrt hatte ich eher den Eindruck, dass du Caleb brauchst.« Die Worte treffen Hailey wie ein Schlag in die Magengrube. »Du hast gedankenverloren aus dem Autofenster gestarrt und seinen Namen gemurmelt.«


  Beschämt senkt Hailey den Kopf.


  »Daran erinnere ich mich nicht«, gesteht sie. Tatsächlich sind von der Rückfahrt nur wenige Augenblicke in ihrem Gedächtnis geblieben. Viel zu froh war sie, dass nun endlich alles ein Ende zu haben schien.


  »Na klar«, erwidert Wolf, aber er entspannt sich ein wenig. Seine Arme sind noch immer verschränkt, aber er lässt seine Schultern hängen und sein Blick wird milder.


  Hailey sieht ihm fest in die Augen.


  »Wirklich. Das mit Caleb war ein riesengroßes Missverständnis. Er war da, als es niemand anders war. Er war der erste Junge, der mir das Gefühl gegeben hat, nicht abartig zu sein. Er…«


  Als Wolf abrupt aufsteht, verschlägt es Hailey den Atem. Mit drei Schritten hat er den Tisch umrundet und sie mit einem einzigen Ruck in seine Arme gezogen.


  Sie wagt es nicht, den Blick von seinen Augen abzuwenden und spürt seinen starken Arm um ihre Taille.


  »Du sagst es«, flüstert Wolf und beugt sich nach vorne, so dass sein Atem ihr Ohr kitzelt. »Er war der erste Junge. Jetzt hast du einen Mann.«


  Hailey lacht und legt ihre Stirn an seine.


  »Ich verzeihe dir«, flüstert er und eine behagliche Wärme breitet sich in Haileys Magen aus.


  »Ein ehemaliger Wächter und eine Seelenfresserin?«, fragt Hailey und lacht, um ihre Nervosität zu überspielen. Tatsächlich fürchtet sie sich davor, dass Wolf und sie zu verschieden sind, um diese Beziehung zu führen. Zärtlich streicht Wolf eine Strähne aus Haileys Gesicht.


  »Manchmal glaube ich wirklich, dass du eine Seelenfresserin bist. Denn seit ich frei träumen kann, träume ich nur noch von dir.«


  Er drückt sie enger an sich und mit seinem Kuss wischt er sämtliche Zweifel weg.


  ENDE


  
    Danksagung

  


  Ich danke


  Kryssi und M.C. für eure Freundschaft. Ich weiß, mit mir hat man es nicht immer leicht.


  Vicky & Nicky für den Hugo und die Kinoabende.


  Nina für den nötigen Tritt in den Hintern.


  Mo für die Schokolade und das Essen.


  Pia für die Geduld.


  Andrea für deine lieben Worte.


  Monika S. für deine Arbeit als Betaleserin.


  Julia für die tolle Zusammenarbeit im Lektorat.


  Sandra Regnier für die zahllosen Telefonate und die aufbauenden Worte.


  Jennifer Wolf für duweißtschonwas.


  Helge Vogt und Hubertus Rufledt für "Alisik". Und noch einmal ein extra großes Danke an Helge für die Motivation.


  Meiner Familie für eure Unterstützung und euren Glauben an mich.


  Silke Beck dafür, dass du jedes meiner Bücher liest.


  Thomas Zorbach für die Inspiration zu zahllosen Charakterleichen.


  Gina Schad für das Gefühl, nach Hause zu kommen.


  Heffa für deinen Sarkasmus.


  Sani für dein Lächeln.


  Vivian für die langen Spaziergänge an der Isar.


  Jedem Leser dafür, dass du Hailey zum Leben erweckst.


  Und am Ende hätte ich keinen Dank, sondern eine Bitte: Liebe Xenia, gib deinen Traum niemals auf.


  Buchempfehlungen
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  Nadine d'Arachart, Sarah Wedler


  Watcher. Ewige Jugend (Die Niemandsland-Trilogie, Band 1)


  England, wie es die Großväter unserer Großväter einmal kannten, gibt es nicht mehr. Übrig geblieben ist eine einzige Stadt, umgeben von hohen Mauern, die es von dem abtrennen, was da draußen ist. Dem Niemandsland. Sie beherbergt die Reichen, die Glück gehabt haben, die Armen, denen nichts mehr bleibt, und die ewig jung Bleibenden, wie Jolette und Cy. Sie gehören nicht zu den Glücklichen, nicht zu den Unglücklichen, und auch nicht zu den Todgeweihten aus dem Niemandsland. Sie sind die Watcher. Ihre alleinige Aufgabe ist es, das Einzige, das alle am Leben erhalten könnte, vor den Todgeweihten zu schützen und jegliche menschliche Emotion dabei abzuschalten. Sie führen ein perfektes Leben. Bis sich Jolette und Cy eines Tages begegnen…
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  Nicht genug bekommen?


  
    Leseprobe aus »Watcher. Ewige Jugend«, dem ersten Band der Niemandsland-Trilogie von Nadine d'Arachart und Sarah Wedler

  


  London, wie es die Großväter unserer Großväter einmal kannten, gibt es nicht mehr. Mit den Jahren hat die Stadt alles um sich herum verschlungen. Sie hat ihre langen Spinnenbeine bis nach Oxford und Dover ausgestreckt und sich jede Großstadt, jeden Vorort, jede Wiese, jeden Wald und jede Weide einverleibt. Dort, wo einst Manchester und Liverpool lagen, herrscht nun Ödnis. Seen haben sich in Sümpfe und Flüsse in verdorrte Flussbetten verwandelt. Wälder gibt es da draußen nicht mehr, nur noch vereinzelte Bäume, karg und unfruchtbar, brachliegende Äcker und Bauten, einsturzgefährdet wie Kartenhäuser. Wer ein Huhn hat, kann sich glücklich schätzen. Wer eine Kuh hat, sollte vorsichtig sein und wer gleich mehrere Tiere besitzt, muss um sein Leben bangen. Das Gebiet vor den Toren Londons, das Hunger und Armut in eine Wüste verwandelt haben, nennt sich Niemandsland.


  London selbst ist schillernd, voller Prachtbauten, Parks und kleiner Seegebiete. Zwölf Millionen Menschen leben darin und jeder Einzelne von ihnen hat entweder Glück oder Pech gehabt.


  Die Glücklichen sind die Industriellen, sie bewohnen den grünen Kern. Dort residieren sie in ihren Villen mit ihren überdimensionalen Gärten, treffen sich zum Cricket und bevölkern die Malls. Auch ihre Kinder sind glücklich. Sie gehen auf das Internat in dem Stadtteil, der früher Oxford war und jetzt Neu-Oxford heißt und übernehmen irgendwann die Konzerne ihrer Väter. Alles ist nach Erbfolge geregelt. Kein Industrieller wird jemals arm sein und kein Arbeiter jemals reich.


  Die Arbeiter machen den Teil der Londoner aus, der Pech gehabt hat. Die meisten von ihnen leben in Highworth, einer Siedlung, deren Straßen so eng sind, dass dort kaum geatmet werden kann. Sie gehört nicht zum schillernden Teil Londons. Die Wohntürme von Highworth kann man bis ins Zentrum sehen Kastenbauten aus Beton, so gut wie fensterlos, denn das kostbare Glas aus Londons einziger Glashütte wird für das schicke Geschäftsviertel gebraucht. Die Arbeiter wissen, dass es sie schlimmer hätte treffen können, also verhalten sie sich still. Nehmen alles hin, sogar den beißenden Dampf der Industrie, der Tag für Tag von zu ihnen herüberwallt.


  Die Industrie liegt an der Grenze zum Niemandsland und es wird penibel darauf geachtet, dass ihre giftigen Gase nicht nach Neu-Oxford wehen. Ihre Kinder sind den Industriellen fast so heilig wie sie selbst, deshalb schützen sie sie. Vor allem die besonderen Kinder. Aus diesem Grund gibt es uns die Watcher.


  Ich bin Jolette Somerville. Ich gehöre nicht zu den Glücklichen, nicht zu den Unglücklichen, und auch nicht zu den Todgeweihten aus dem Niemandsland. Ich gehöre zu den Aufpassern in einer abgeschotteten Stadt. Einem Ort, an dem alles perfekt ist. Augenscheinlich.


  ***


  Ich streiche mir das schweißfeuchte Haar aus der Stirn, ziehe meinen Pullover aus und wickle ihn um meine Hüften, damit niemand mein Messer sieht. Die Sonne scheint schräg durchs Fenster und meine Kleider kleben an meinem Körper wie eine feuchte zweite Haut. Im Gegensatz zu den Klassenräumen sind die Flure nicht klimatisiert und bald, wenn es Mittag ist, wird es unerträglich heiß sein. Zum Glück bekomme ich vorher eine kleine Atempause an der frischen Luft.


  Vorsichtig nähere ich mich der Tür zu Raum 106. Unter den glänzenden Messingziffern ist ein Fensterchen eingelassen, verziert mit weißen Spitzengardinen. Offiziell ist das Fenster zur Zierde da, inoffiziell hilft es mir, meine Arbeit zu machen. Behutsam spähe ich hindurch. Die Lehrerin steht keine drei Meter von mir entfernt vor der Klasse. Sie trägt die gleiche Uniform wie die Schüler, nur ist sie schwarz, während die Kleidung der Schüler das Rot von reifen Äpfeln hat. Mit ihren gestärkten Kragen und den Schleifen über der Brust sehen die Mädchen alle irgendwie gleich aus. Die Jungen haben anstatt der Schleifchen Fliegen um als wollten sie gleich nach dem Unterricht auf einen Ball gehen.


  Die Lehrerin bemerkt mich nicht, ist in irgendeine Erklärung vertieft, die ich hier draußen nicht verstehen kann. Die meisten Schüler starren durch die Gläser ihrer Datenbrillen ins Leere, vermutlich verfolgen die wenigsten den Unterricht.


  Bei Patience bin ich mir nicht sicher. Zwar schaut sie die Lehrerin an, aber gleichzeitig zwirbelt sie an ihrem Haar herum, als wäre sie vollkommen in Träumereien versunken. Ich denke an meine eigene Schulzeit zurück. Nicht zuhören gab es bei uns nicht, und es gab auch keine Computer, die uns hätten ablenken können. Die Hände gehörten auf die Tischplatte, die Köpfe mussten nach vorn gerichtet sein. Wenn man gegen eine dieser Regeln verstieß, konnte das eine Nacht auf dem Sportplatz bedeuten. Für die ganze Klasse.


  Die Pausenklingel schrillt los und hinter den Ziergardinen kommt Bewegung in die Schüler. Sie klappen ihre Bildschirme herunter, einige springen sofort auf. Wie jeden Tag ziehe ich mich zurück und verschwinde in den Nebenraum, der um diese Zeit leer ist. Lautlos schließe ich die Tür und schaue zu, wie Patience' Klassenkameraden einer nach dem anderen auf den Flur stürmen. Sie sind jetzt ein oder zwei Jahre jünger als ich, die Arme und Beine der meisten sehen viel zu lang und schlaksig aus. Ich hatte nie so eine Figur, was vielleicht am Training lag. Während sie altern, irgendwann erwachsen und nicht mehr so jung und kraftvoll sein werden, behalte ich den Körper einer Siebzehnjährigen.


  Einer der Schüler, ein pickliger Junge, schaut in meine Richtung und ich ducke mich. Meine Reflexe sind perfekt trainiert. Wenn ich nicht gerade abgelenkt oder aus irgendeinem Grund benommen sein sollte, werde ich immer schneller sein als jeder Lehrer und jeder Schüler auf dem ganzen Internat.


  Als ich mich wieder aufrichte, sehe ich Patience und ihre Freundinnen an mir vorbeigehen, die rothaarige Adella und Rhoda, die blond ist wie Patience, ihr Haar aber deutlich kürzer trägt. Die Mädchen stecken die Köpfe zusammen und tuscheln über irgendetwas. Ich kann nur hoffen, dass es Patience keiner der Jungs aus der Klasse angetan hat, denn wenn es soweit sein sollte, werden die Dinge kompliziert. Nein, unangenehm trifft es wohl eher.


  Auch aus den anderen Klassenräumen links und rechts kommen jetzt Schüler; auf dem Gang werden sie zu einem dichten Strom und ich kann Patience nicht mehr sehen. Ich warte, bis die letzten Nachzügler aus dem Korridor verschwunden sind, dann verlasse ich den leeren Klassenraum und laufe los. Routiniert wende ich mich nach rechts und nehme denselben Schleichweg, der mir seit Jahren dazu dient, Patience nicht länger als nötig aus den Augen zu lassen. Zwar ist sie auf dem Internatsgelände zumindest tagsüber in Sicherheit, doch wie sagt ihr Vater immer so schön? Das Problem mit der Gefahr ist, dass sie unberechenbar ist.


  Ich sprinte weiter bis zum Abstellraum, in dem die Putzfrauen ihre Sachen aufbewahren. Licht machen muss ich nicht, denn ich bin diesen Weg schon hundert Mal gegangen. Jede Bewegung, jeder Handgriff sitzt. Ich steige über die Eimer und Reinigungsgerätschaften hinweg, stoße die Klappe zum Lüftungsschacht auf. Dann schiebe ich mich mit den Füßen zuerst hinein, drehe mich auf den Bauch und hänge die Klappe wieder in ihre Verankerungen. Rückwärts robbe ich los, bis ich die erste Biegung erreiche. Dort kann ich mich umdrehen und komme nun schneller voran, trotz der stickigen Luft, der Enge und der Dunkelheit um mich herum. Ein paar Spinnweben hängen vor mir von der niedrigen Decke, ich wische sie beiseite. Penibel achte ich darauf, dass meine Schuhe nicht gegen das Metall des schmalen Schachts stoßen. Obwohl ich es eilig habe, muss ich leise sein, denn wenn mich ein Hausmeister oder einer der Lehrer entdecken würde, hätte ich ein ernstes Problem. Ich müsste erklären, was die Tierpflegerin im Lüftungsschacht zu suchen hat und ich fürchte, darauf gäbe es beim besten Willen keine logische Antwort.


  Endlich erreiche ich das Ende und klettere aus dem Schacht, achte wieder darauf, dass ich ihn sorgfältig hinter mir verschließe. Nun bin ich in einem der Speisesäle, die wie immer um diese Zeit noch leer sind. Aus der Küche dringt schon ein schwerer, würziger Geruch, aber meine letzte Mahlzeit ist zu lange her, als dass ich den Duft erkennen könnte. Ich hätte es nie gedacht, doch wenn man nicht essen muss, verlässt einen auch der Appetit. Essen ohne Sinn macht keinen Spaß.


  Ich schleiche an der Küchentür vorbei. Sie steht einen Spalt offen, dahinter huschen unzählige Gestalten in weißen Jacken hin und her. Wie immer sind sie zu beschäftigt, um mich zu bemerken. Keine zwei Stunden mehr, dann wollen allein in diesem Raum mehr als tausend Schüler versorgt werden. Das Woodpery-Internat ist die größte Schule in Neu-Oxford, und die teuerste dazu. In den Arbeitersiedlungen gibt es überhaupt keine Schulen, im Niemandsland natürlich auch nicht.


  Ich lasse die Küche hinter mir und laufe zu einem der Fenster. Es steht offen. Kurz vor dem Fensterbrett setze ich an und mache einen beherzten Sprung nach draußen, falle gut fünf Meter in die Tiefe und lande auf den Füßen. Um mein eigenes Gewicht abzufangen, gehe ich in die Hocke. Sogleich richte ich mich wieder auf. Ich befinde mich auf der Rückseite von Patience' Schulgebäude, in dem die zehnten Klassen unterrichtet werden, an einer abgelegenen Stelle des riesigen Campus.


  Vor mir erstreckt sich der Park, der die prächtigen, schiefergrauen Unterrichtsbauten von den Wohngebäuden trennt. Der Schulhof liegt ein wenig abseits, damit die lernenden Schüler von denen, die gerade Pause haben, nicht gestört werden. Ich sprinte los, nehme die Abkürzung über die Grünflächen, bleibe im Schatten der Bäume. Schon in meiner Ausbildung war ich eine gute Läuferin. Wenn ich renne, habe ich das Gefühl, dass meine Beine wie zwei Roboter sind, die sich ganz von selbst unter mir bewegen. Manchmal fühlt es sich an, als würde ich zwischen zwei Schritten gar nicht den Boden berühren. Der Wind zerzaust mein Haar und ich spüre keine Anstrengung, obwohl es bis zum Schulhof und damit auch zum Stall ein ganzes Stück ist. Schließlich bin ich da, eile durch die Hintertür ins Innere des Stalls. Die Pferde in ihren Boxen schrecken auf, als ich in ihrer Mitte langsam zum Stehen komme. Alle Welt wird denken, ich wäre die ganze Zeit hier gewesen. Seelenruhig gehe ich zum vorderen Tor und öffne es. Meine Hündin Mali erhebt sich von ihrer Decke im Heu, streckt ihren kräftigen Körper und folgt mir. Warmes Tageslicht fällt in den Stall und Staubflocken tanzen in der Sonne. Es ist ein schöner Tag heute. Ein paar der Pferde wiehern leise und scharren mit den Hufen.


  »Gleich dürft ihr auf die Koppel«, beruhige ich sie, dann trete ich nach draußen. In der Ferne erreichen die ersten Schüler den Pausenhof, tobende Fünft- oder Sechstklässler. Mit Mali dicht an meiner Seite überquere ich die Koppel und bleibe am Zaun stehen, bis ich Patience entdecke. Zwischen Adella und Rhoda tritt sie aus den Schatten der Gebäude. Zufrieden tätschle ich Mali den Kopf und lasse sie am Zaun zurück. Dann gehe ich langsam zurück zum Stall, um die Pferde nach draußen zu holen, die einige der Schülerinnen von ihren Eltern geschenkt bekommen haben. Das ist mein Glück, denn wenn es die Stelle als Tierpflegerin nicht gegeben hätte, hätte ich mich als Lehrerin bewerben müssen, und dafür bin ich nicht nur zu jung, sondern leider auch völlig ungeeignet. Zu dickköpfig, haben meine eigenen Lehrer immer gesagt. Niemand, der anderen ein Vorbild sein kann.


  Ich öffne die Box von Hazel, einer Stute, die mich nicht wirklich leiden kann. Sie scheint allerdings niemanden so richtig zu mögen, auch nicht das Mädchen aus der Achten, dem sie gehört. Die Stute schnaubt und dreht mir den mächtigen Hintern zu.


  »Ruhig«, sage ich und lege ihr die Hand auf den Rücken. Die Stute dreht sich um, ohne mich auch nur eines Blickes zu würdigen, und stolziert nach draußen.


  »Also gut, du stures Vieh«, sage ich und will mich gerade der nächsten Box widmen, als auf einmal Patience' Stimme über die Koppel schallt.


  Ich laufe nach draußen. Es ist alles in Ordnung, sie steht am Zaun und schaut mir entgegen. Rhoda und Adella warten abseits und tuscheln wieder. Sie sind typische sechzehnjährige Gören, zumindest glaube ich das. Obwohl ich kaum älter bin als sie, kann ich mich nicht in sie hineinversetzen.


  »Pferdemädchen«, ruft Patience erneut und winkt mich zu sich heran. So nennen mich alle Schüler, ich störe mich nicht weiter daran.


  »Ich wollte nur fragen, wie es Yvore geht«, fragt Patience, als ich bei ihr angekommen bin. Laut genug, dass ihre Freundinnen es hören können.


  Adella verdreht übertrieben die Augen. »Lass das blöde Pferd doch«, ruft sie, aber Patience ignoriert sie.


  »Komm rein und sieh nach ihm. Er freut sich sicher.« Ich öffne ihr das Gatter.


  Yvore ist ein Hengst, der kränkelt, seit ich ihn kenne. Er versteht sich nicht mit den anderen Pferden und versteckt sich meist in seiner Box. Außerdem ist er unser Codewort wann immer Patience während der Schulzeit irgendetwas von mir will, geht es offiziell um Yvore. Unter dem Protest ihrer Freundinnen und Adellas Hinweis, dass sie ihre Pause nicht so vergeuden sollte, folgt Patience mir und Mali in den Stall. Ich lasse das Tor offen, alles andere wäre auffällig. Kaum eingetreten, dreht sich Patience zu mir um.


  »Worum geht es?« Ich lehne mich gegen Hazels leere Box und sehe sie an.


  »Adella und Rhoda wollen heute Abend in die Stadt«, beginnt Patience vorsichtig.


  »Aha«, sage ich. Ich weiß, worauf sie hinaus will.


  »Am Piccadilly Circus wird es eine Damnatio geben. Die beiden dürfen zusehen und ich würde gerne mitfahren.«


  Gut, damit habe ich nicht gerechnet. Ein einziges Mal war ich während einer Damnatio am Piccadilly Circus, dem riesigen, gemauerten Platz in der Mitte der Stadt. Auf den Leinwänden habe ich die Gesichter der Delinquenten gesehen. Einmal und nie wieder, das habe ich mir geschworen. Überrascht schaue ich Patience an. Sie hat ein Pokerface aufgesetzt.


  »Das willst du dir angucken?«, frage ich.


  Patience sagt weder ja noch nein. »Alle tun es«, rechtfertigt sie sich.


  »Du nicht«, antworte ich und wende mich der nächsten Box zu. Bis Mittag müssen alle Pferde draußen sein und einige von ihnen bocken nur zu gern, auch wenn sie genau wissen, dass es auf der Koppel Futter gibt.


  »Bitte, Jo.« Patience folgt mir. »Es ist doch nur ein Abend. Und Rhodas Dad wird sogar auf uns aufpassen.«


  »Er kann auf deine Freundinnen aufpassen, damit hat er genug zu tun.« Ich führe einen braunen Wallach auf den Mittelgang, aber weiter komme ich nicht, denn Patience steht uns im Weg. »Ich habe Nein gesagt. Und jetzt geh bitte raus, bevor jemand nach dir suchen kommt.«


  Patience sieht mich flehentlich an. »Überleg es dir. Es geht mir doch gar nicht um die Hinrichtung. Ich will nur einen einzigen Abend erleben, der nicht so -«


  »Sicher ist?«, frage ich sie.


  Patience senkt den Blick und fährt dem Wallach mit den Fingern durch die Mähne. »Das ist dann wohl ein endgültiges Nein«, stellt sie ein bisschen bedauernd, ein bisschen beleidigt fest.


  »Genau«, sage ich, denn ich kann es mir nicht leisten, meine Meinung zu ändern.


  ***


  Ich starre aus dem Fenster in die Dunkelheit. In der Fensterscheibe begegne ich der Spiegelung meiner ernsten blauen Augen. Unter mir winden sich die Pfade des Internatparks. Sie sind mit kleinen Lampions beleuchtet und doch so tückisch, so gefährlich. Ich kenne jeden Meter der Grünanlage, jede Trauerweide, jede Esche und Erle. Ich weiß um die Verstecke, die es dort unten gibt, die dunklen Nischen, die gerade einmal groß genug für einen Menschen sind.


  Neben mir hebt Mali den Kopf und beginnt, leise zu knurren. Schon den ganzen Nachmittag über hat sie sich so seltsam verhalten und mich nervös gemacht. Ich streichle ihr den Kopf und werfe einen Blick zu der Verbindungstür zwischen meinem und Patience Zimmer. Dass die Tierpflegerin gleich neben einem der reichsten Kinder der Schule wohnen darf, hat ihr Vater eingefädelt. Seine Tochter sei nachts nicht gern allein, ihre Freundinnen sollten davon aber nichts wissen, da sie sich sonst nur lustig machen würden. Ich werde dafür, dass ich nachts für sie bereitstehe, von der Schule zusätzlich bezahlt. Was für eine Ironie.


  Normalerweise liegt Mali immer auf der Schwelle zu Patience Schlafraum und lauscht auf jedes verräterische Geräusch. Doch heute hat es ihr das Fenster angetan. Nein, wohl vielmehr der dahinter liegende Park.


  Ich reiße mich von der nächtlichen Schwärze los und lege Mali ihr Halsband um. Auch wenn es mir nicht behagt, Patience allein zurück zu lassen, muss ich mich vergewissern, dass auf dem Grundstück keine Gefahr lauert. So leise ich kann, öffne ich die Tür zu ihrem Schlafzimmer und spähe hinein. Patience liegt auf dem Rücken, das Haar fällt ihr in goldenen Wellen über die Schultern und ihre Wangen haben einen rosigen Ton angenommen. Optisch bin ich das genaue Gegenteil von ihr mein Gesicht ist stets blass, meine Lippen sind voller als ihre, dafür nicht so fein geschwungen. Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, dass ich ein so friedliches Bild abgebe, wenn ich mal schlafe. Ich muss lächeln. Patience ist so unbedarft. Und so soll es auch bleiben. Ich schließe die Tür wieder, verriegle sie. Mali knurrt noch immer. Es ist ein tiefes, drohendes Grollen, das mir einen Schauer über den Rücken jagt.


  »Komm«, flüsterte ich und Mali ist mit einem Satz an meiner Seite.


  Die kühle Luft beruhigt meine Nerven ein wenig. Eine Gänsehaut überzieht meinen Körper, die nackte Haut meiner Arme fühlt sich klamm an. Der Himmel ist sternenklar und ich kann in der Ferne die gläsernen Türme des Industriebezirks sehen. Wie ein Wahrzeichen ragen sie empor, an der Stadtgrenze, kurz bevor das Niemandsland beginnt. Ich muss den Blick abwenden, denn ich will nicht an früher erinnert werden. An meine Zeit in der Wächterschule, in den fensterlosen Trainingshallen.


  Mali läuft mir ein paar Schritte voraus, sie hat die Ohren aufgestellt, aber sie knurrt nicht mehr. Immerhin. Vielleicht habe ich Glück und sie hat grundlos angeschlagen.


  Immer wieder drehe ich mich um und sehe zurück zum Hauptportal. Das ganze Gebäude liegt still und friedlich da. Die Mädchen und Jungen schlummern hinter den dicken, mit Zinnen und Türmchen verzierten Mauern und träumen. Ein Luxus, der mir meistens verwehrt bleibt. Ich muss nicht schlafen, also tue ich es auch nicht. Mein Körper braucht nur dann Zeit, sich zu regenerieren, wenn ich verletzt werde. Ansonsten bin ich stets wach stets wachsam.


  Ich spaziere mit Mali die Pfade entlang und sehe den Motten dabei zu, wie sie sich um die bunten Lampions scharen. Irgendwo im Unterholz höre ich Frösche quaken, laut und fordernd. Ansonsten ist alles ruhig, keine Füchse oder Marder huschen durchs Gehölz, kein Käuzchen ruft oder flattert aufgeregt davon. Innerhalb der Stadtgrenzen gibt es außer den Haus- und Nutztieren nur die Spezies, die sich durch die Lücken im Zaun quetschen können; alle anderen wurden vor langer Zeit ausgesperrt. Der Elektrozaun, der die Stadt bisher vom Niemandsland abschirmte, wird nun durch eine hohe Mauer ersetzt bald werden es also nur noch Vögel nach London schaffen. Die meisten Tiere kenne ich durch meine Ausbildung. Man weiß schließlich nie, ob man die Sicherheit der Stadt irgendwann einmal verlassen muss und von wem oder was man dann angegriffen wird.


  Ich beschließe, meine Runde bis zum Haupttor zu machen, das in eine Mauer eingelassen ist und das Internatsgebäude vom Rest der Stadt trennt, dann werde ich wieder reingehen. Morgen will ich noch einmal mit Patience reden. Seit einiger Zeit ist es gar nicht mehr so einfach, mit ihr zurecht zu kommen. Damals, als ich bereits siebzehn und sie noch ein Kleinkind war, hatten wir keine Probleme. Und auch später, als sie zehn oder elf und ich immer noch älter war, hat sie auf mich gehört. Doch jetzt, wo uns nur noch ein Jahr trennt, fängt sie an, die Dinge zu hinterfragen und ich spüre, dass ihr dieser goldene Käfig zu eng wird.


  In Gedanken versunken trotte ich weiter. Geradewegs auf einen schmalen Weg zu, der in völliger Schwärze liegt. Ich runzle die Stirn, als Mali wieder mit ihrem kehligen Grollen beginnt. In diesem Teil des Parks sind alle Lampions ausgepustet worden. Kleine Rauchschwaden kringeln sich in die Luft.


  Es dauert einen Moment, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben und ich etwas schneller gehen kann. Ich lege meine Hand auf das Messer, das ich immer bei mir trage und schleiche weiter. Gerne hätte ich eine effektivere Waffe, doch Pistolen gibt es bei uns nicht mehr seit dem weltweiten Aufstand der Arbeiter vor dreißig Jahren. Seitdem sind die meisten Waffen verboten, doch es gibt immer wieder Menschen und Häscher, die trotzdem an welche herankommen. Ich muss mit einem einfachen Messer vorliebnehmen und selbst das habe ich mir hart erkämpfen müssen.


  Schritt für Schritt gehe ich weiter. Die Büsche werden dichter, der Pfad wird schmaler. Hinter einer Ansammlung hoher Schilfhalme befindet sich ein Teich mit riesigen Seerosenblättern darauf. Dahinter stehen einige Bänke, an den Bäumen hängen Schaukeln, die sich sanft im Wind bewegen. Auf einer dieser Gartenschaukeln sitzt eine Gestalt mit langem Haar. Sie hat den Kopf von mir abgewandt, zu ihren Füßen liegt ein kräftiger, grauer Hund.


  »Mali«, zische ich, aber zu spät. Meine Hündin ist bereits über die Teichbrücke gewetzt und kläfft den anderen Hund an. Dieser ist aufgestanden, hat die Lefzen gehoben und lenkt mich für einen Augenblick ab.


  Gerade noch rechtzeitig sehe ich den Pfeil auf mich zuschießen und werfe mich auf den Boden, bevor er hinter mir in den Stamm eines Baumes saust. Holz splittert und rieselt auf mich herunter. Ich krieche schnell ein Stück vorwärts und verstecke mich zwischen den Sträuchern. Auf der anderen Seite des Teiches höre ich Mali bellen, dann ein Winseln. Ich kann meine Hündin nicht sehen. Dafür sehe ich sie.


  Die Gestalt auf der Schaukel ist eine Frau. Ihre Haut ist unnatürlich weiß, sie trägt eine tiefschwarze Sonnenbrille. Eine Cupid, das erkenne ich sofort. Lässig hat sie einen Fuß auf die Sitzfläche gestellt, auf ihrem Knie ruht eine Armbrust, mit der sie in meine Richtung zielt. Doch sie scheint mich in meinem Versteck nicht sehen zu können. Wenn sie ihre Waffe abfeuert, wird sie mich um einen guten Meter verfehlen. Wieder ein Winseln von der anderen Seite. Keine Zeit, nachzudenken.


  Ich betrachte das Messer in meiner Hand, dann klemme ich es in meinen Gürtel. Auf diese Entfernung ist es nutzlos. Ich wurde für den Nahkampf ausgebildet, doch meine Gegnerin ist feige. Die Cupids lassen es nur ungern auf direkte Konfrontationen ankommen. Sie nutzen Waffen, die auf größere Distanz wirksam sind: Armbrüste, Pfeil und Bogen, manchmal auch Speere. Soweit ich weiß, bauen sie sich alle Waffen selbst, nach uralten Plänen, in einer illegalen Schmiede, deren genauen Standort niemand kennt. Ohnehin gibt es niemanden in der Stadt, der es wagen würde, die seltsamen, weißen Kinderhäscher zu entwaffnen. Also haben sie eine Art Narrenfreiheit, die den Londonern allzu oft zum Verhängnis wird.


  Meine Finger tasten über den feuchten Boden und finden einen Stein. Leise richte ich mich auf. Die Cupid ist ebenfalls aufgestanden und schnüffelt in meine Richtung. Sicher hat sie meine Witterung schon aufgenommen. Ich hole aus und werfe den Stein in eine Hecke ein paar Meter neben mir.


  Die Cupid fährt herum und feuert einen Pfeil in das Eibengebüsch. Ich sprinte los und haste auf die Brücke. Irgendwie muss ich auf die andere Seite gelangen, wenn ich sie aufhalten will. Wieder saust ein Pfeil durch die Luft, diesmal direkt auf mich zu. Im letzten Moment werfe ich mich nach links und springe in den Teich. Kaltes Wasser schwappt in meinen Mund, es schmeckt nach Eisen. Ich halte die Luft an und lasse mich ein Stück nach unten sinken. Es dauert nicht lange, dann sehe ich den Umriss der Cupid am Ufer. Noch habe ich Luft, also warte ich. Die Frau kommt näher und meine Lungen fangen an zu brennen. Noch ein paar Sekunden, dann ... Ich schnelle an die Oberfläche und greife nach ihrem Fuß, zerre sie zu mir in den Teich.


  Die Cupid schreit und rudert haltlos mit den Armen, dann plumpst sie neben mir ins Wasser. Ich entreiße ihr die Armbrust und werfe sie auf die Wiese. Dann gestatte ich mir einen kurzen Blick zu Mali herüber. Sie hat den grauen Rüden zu Boden gerungen, er jammert leise. Ich wende mich ab und verpasse der Cupid einen Fausthieb. Ich fühle einen Widerstand, doch ich kann nicht erkennen, wo ich sie treffe. Wassertropfen spritzen mir ins Gesicht, dann spüre ich einen scharfen Schmerz in meiner Leiste. Ich blende das Gefühl aus und drücke meine Angreiferin nach unten. Sie japst und geht gluckernd unter. Ihre Hände krallen sich in meine Arme, drücken zu, aber ich lasse nicht los.


  Ihre Gegenwehr lässt nach und als ich mir sicher bin, dass ich die Cupid erledigt habe, lockere ich meinen Griff. Gerade, als ich aus dem Wasser steigen will, höre ich schnelle Schritte im Unterholz, dann sehe ich zwei Gestalten vorbei eilen. Auch ihre Haut glänzt aschfahl im Mondlicht, ihre Augen sind hinter dunklem Glas verborgen.


  »Nein!«, schreie ich und stemme mich aus dem Wasser. Ich schnappe mir die Armbrust und nehme einen festen Stand ein. Aus meiner Ausbildung weiß ich, wie man mit diesem Monstrum umgeht. Ich ziele, dann schieße ich kurz entschlossen. Mein Pfeil trifft einen der Cupids und lässt ihn zu Boden gehen. Der andere verlangsamt seine Schritte, dreht sich um und stürmt mit einem wütenden Knurren auf mich zu. Im gleichen Augenblick greift eine Hand aus dem Teich, umfasst mein Fußgelenk und zerrt an mir. Ich trete nach der Häscherin, aber ihr Griff ist erbarmungslos und bringt mich zu Fall.


  Der andere Cupid ist nun über mir und richtet die glänzende Spitze eines Pfeils direkt auf meine Stirn, während ich auf dem Boden kauere. Ich wage es nicht, mich zu bewegen. Die Cupidfrau klettert indes aus dem Teich und entwaffnet mich. Sie nimmt mir nicht nur die Armbrust, sondern auch mein Messer ab und wirft es achtlos ins Gebüsch.


  »Damit kommt ihr nicht durch«, sage ich. Meine Stimme zittert vor Wut und Anstrengung.


  »Und wer will uns daran hindern?« Der Cupid lacht schnarrend. »Du etwa?«


  Er versetzt mir einen Tritt gegen die Schulter, doch ich gönne ihm nicht die Genugtuung, dass ich vor Schmerz aufstöhne. Ich beiße die Zähne zusammen und starre zu ihm hoch, denke fieberhaft nach, wie ich aus dieser Situation wieder herauskomme. Ich kann nur hoffen, dass sie es noch nicht zu Patience geschafft haben.


  Als hätte sie meine Gedanken gelesen, fragt mich die Frau plötzlich: »Wo ist die Kleine? In welchem Zimmer hält sich dein Schäfchen versteckt?« Dicke Tropfen fallen aus ihrem Haar und haben bereits eine Lache im Gras hinterlassen.


  »Wer seid ihr?« Eine bessere Frage fällt mir nicht ein, um Zeit zu schinden.


  Der Cupid lacht wieder. »Du weißt, wer wir sind, wir wissen, wer du bist und wir alle sind uns im Klaren darüber, was wir hier wollen. Oder besser gesagt, wen.«


  »Ihr miesen -«, beginne ich, aber die Cupid lässt mich nicht ausreden.


  Sie stürzt sich auf mich und ich spüre ihre Faustschläge auf mich einprasseln. »Deine Töle hat meinen Hund totgebissen!«


  Ich atme erleichtert auf, weil Mali es geschafft hat. Dann wehre ich die Schläge meiner Angreiferin ab und versuche, mich unter ihr fortzuwinden, doch sie hockt auf meiner Brust wie eine fette Kröte.


  »Ich suche die Kleine«, sagt der Cupid. Seine Stimme klingt gelangweilt, scheinbar hat er schon das Interesse an mir verloren. »Du kommst hier klar?«


  »Ja, Slade.«


  Für einen Moment ist die Frau abgelenkt. Ich schubse sie von mir herunter und springe auf, nur um gleich wieder auf Slades Pfeilspitze zu blicken. »Hier geblieben.«


  Das darf doch nicht wahr sein! Ich frage mich, seit wann die Cupids so organisiert sind, so zäh und fokussiert. Ich hebe beide Hände, als wolle ich mich ergeben, dann lasse ich meine Faust nach vorne und gegen seinen Hals schnellen.


  Slade taumelt und ich ziehe meine Ersatzwaffe, eine geschliffene Scherbe, aus dem Stiefel. Ich verletze den Häscher am Oberarm, dann geht auf einmal alles ganz schnell.


  Zwei Pfeile zischen durch die Nacht und ich fahre herum. Die Cupidfrau ist leblos zu Boden gegangen. Hinter ihr steht ein Junge, der mir bekannt vorkommt, den ich aber in dem Moment nicht einordnen kann. Er hat sich den Pfeil und Bogen des Cupids geschnappt, den ich als Erstes erledigt habe. Neben ihm hockt Mali.


  »Pass auf!«, ruft er mir zu und ich ducke mich instinktiv weg.


  Slade, dessen Versuch, mich mit der Armbrust niederzuschlagen, schief gegangen ist, brüllt wütend auf, macht kehrt und verschwindet in den Sträuchern.


  Der Junge setzt ihm noch ein paar Meter nach, dann bleibt er kopfschüttelnd stehen.


  »Er ist weg. Diese Viecher überwinden die Mauer, als wäre sie überhaupt nicht da.« Er wendet sich mir zu und mustert mich von oben bis unten. Ich tue es ihm gleich. Er trägt die unauffällige Kleidung, die für die Bediensteten des Internats üblich ist: eine schwarze Hose und ein einfaches, nachtblaues Hemd, das ihn in der Dunkelheit perfekt tarnt. Die Ärmel sind hochgeschoben und entblößen seine drahtigen, sonnengebräunten Unterarme. Sein Haar ist dunkelblond und sieht aus, als hätte er seinen Kamm genau so zum Teufel gejagt wie den Cupid mit der Armbrust. Unter zerzausten Strähnen funkeln mir blaue Augen entgegen, in denen es nach dem gewonnenen Kampf fast vergnügt blitzt.


  Ich halte die Glasscherbe noch immer fest, diesmal richte ich sie auf meinen mysteriösen Retter. »Wer bist du?«, frage ich scharf.


  »Hey, nicht doch.« Er lässt Pfeil und Bogen sinken, dann lächelt er. »Ich bin Cy. Du ... hast mich vielleicht schon mal gesehen?«


  Das habe ich in der Tat, aber ich kann mich beim besten Willen nicht daran erinnern, wann und wo. »Was suchst du hier?«


  »Es sah für mich aus, als könntest du Hilfe gebrauchen.« Er schiebt sich eine Strähne aus der Stirn. »Aber wahrscheinlich habe ich mich geirrt und du kamst bestens zurecht, richtig?«


  Ich ignoriere seinen Spott und stecke die Scherbe zurück in meinen Stiefel. Das Leder ist nass und steif. Um meine Nerven zu beruhigen, kraule ich Mali das Fell. »Du bist ein Wächter«, murmle ich, kann meinen eigenen Worten aber keinen Glauben schenken.


  »Verwundert?«


  »Nein«, lüge ich und mustere den Jungen genauer. Ich schätze ihn auf achtzehn oder neunzehn. Anders als die Schüler und Lehrer des Internats ist er absolut durchtrainiert. »Du bist aber nicht auch wegen Patience hier, oder?« Ich versuche, meine Frage gleichgültig klingen zu lassen.


  »Doch, da muss ich dich leider enttäuschen.« Cy macht sich daran, die Hosentaschen der Cupids abzusuchen. »Das gehört dir.«


  Ich stecke mein Messer mechanisch zurück an seinen Platz. Ich kann nicht glauben, was ich da gehört habe. Patience soll zwei Wächter haben? Das ist unmöglich. Warum wusste ich davon nichts?


  »Beweis es«, fordere ich. Wenn Cy wirklich der ist, für den er sich ausgibt, dann weiß er, was ich meine.


  Er richtet sich auf und grinst. »Du zuerst.«


  »Ich denke gar nicht daran!«


  Cy seufzt übertrieben, dann knöpft er sein Hemd auf und entblößt seinen muskulösen Oberkörper. Über seiner linken Brust prangt das Brandzeichen. Ein stilisiertes W für Watcher Wächter. »Jetzt du.«


  Ich zerre am Ausschnitt meines Oberteils und präsentiere ihm auch meine Brandmarke. Seine ist blasser, also ist er vermutlich älter als ich. Länger im Dienst
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